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Bedenken gegen die Notverordnungen 


Die Sozialdemokraten beim Kanzler — Keine Klärung der politiſchen Lage 


Berlin. Die Beſprechungen, die die Vertreter der 
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion am Freitag mit dem 
Reichskanzler hatten, haben. wie der „Vorwärts“ mitteilt, 
leine Klärung der politiſchen Geſamtlage gebracht. Sie wer⸗ 
den erſt eintreten, wenn der Inhalt der neuen Notverordnung 
bekanat ſei. Mit dem Zuſammentritt der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Reichstagsfraltion ſei für die zweite Hälfte der nächſten 
Woche zu rechnen. 

* 

Berlin. Von ſozialdemokratiſcher Seite wird folgendes 
mitgeteilt: „Die Abgeordneten Breitſcheid, Graß⸗ 
mann, Hertz und Hilferding erſchienen am Freitag 
nachmittag nochmals beim Reichskanzler Dr. Brüning. 
um ſich nach dem Stand der Arbeiten an der neuen Notver⸗ 
ordnung zu erkundigen und dem Reichskanzler mitzu⸗ 
teilen, 

wie es innerhalb der ſozialdemokratiſchen Fraktion 

außerordentlich verſtimmend wirke, daß der Reichs⸗ 

regierung im Kampf gegen den faſchiſtiſchen Terror 
e die nötige Entſchloſſenheit ſehle. 

Sie machten darauf aufmerkſam, daß gegenüber der Abſicht 
der Reichsregierung auch gleichzeitige Preis⸗ und Lohn⸗ 
ſenkung in weiteſten Voltskreiſen großes 
Mißtrauen beſteht. Der Vexſuch, die Löhne weiter 
zu ſenken und die Lohnſenkung durch Eingrkffe in das 
Tarifrecht in kürzeſter Friſt zu ermöglichen, ſowie der 
Abbau der. Sozjalverſicherung würde 


nach wie vor auf entſchiedenſten Widerſtand der So⸗ 
zialdemokratie und der Gewerkſchaften ſtoßen. 
Der Reichskanzler legte die Absichten dar, von denen ſich 
die Reichsregierung bei den neuen Notverordnungen leiten 
laſſe, verſicherte aber, daß über ihre Geſtaltung in den Ein⸗ 
zelheiten noch nichts endgültiges feſtſteht.“ 


Der japaniſche Oberbefehlshaber 
kritt zurück 
Der. Oberbefehlshaber der japaniſchen Truppen in der 
Mandſchurei, General Honjo, ſoll um ſeine Entlaſſung aus 
dem Heeresdienſt gebeten haben, da er mit der Politik 
ſeiner Regierung in Tokio nicht einverſtanden ſein ſoll. 


Keine Eulſpannung im Fernen Offen 


Ruſſiſche Befürchtungen — Der Völkerbund dient nicht dem Frieden zwiſchen Japan und China 


Moskau. In ruſſiſchen amtlichen Kreiſen will man 
nicht verheimlichen, daß die Ergebniſſe der Pariſer Beratungen 
des Völterbundstats „wenig dem Intereſſe des Frie⸗ 
dens im Fernen Oſten dienen“ und daß man jetzt wei⸗ 
tere Ereigniſſe erwarten müſſe, die unbedingt auch Nuß⸗ 
land in Mitleidenſchaft ziehen würden. Durch 
ſtarken Einſpruch der USA und England ſei es gelungen, die 
japaniſche Offenſi pve gegen Kintſchau zum Stillſtand zu brin⸗ 
gen. Das japaniſche Vorgehen in der Nordmandſchurei ſei aber 
nicht abgeſchloſſen und in Paris lege man wenig Wert darauf, 
das japaniſche Vordringen in der Mandſchurei aufzuhalten. 
Es ſei nun zu erwarten, daß ſich Japan auf Koſten der Nord⸗ 
mandſchurei ſchadlos halten werde. Die Arbeit des geplanten 
Unterſuchungsausſchuſſes werde auf die militäriſchen 
Operationen Japans in der Umgebung derchinc⸗ 
ſiſchen Oſtbahn feinen Einfluß haben. 


600 Kommuniſten in Mukden verhaftet 

Peling. Auf Veranlaſſung des japaniſchen Oberkomman⸗ 
dus hat die japaniſche Militärpolizei in Mulden ein großes 
Keſſeltreiben gegen chineſiſche Kommuniſten veranſtaltet. Ins⸗ 
geſamt wurden 600 chineſiſche Kommuniſten verhaftet, bei denen 
für das japaniſche Heer beſtimmte Flugblätter kommuniſtiſchen 
Inhalts gefunden wurden Die Verhafteten werden durch das 
Kriegsgericht abgeurteilt werden “ 


Marinkowic gegen Revifionen 

Warſchau. Der „Krakauer Illuſtrierte Kurier“ ver: 
öſſentlicht eine lange Unterredung mit dem ſüdflawiſchen Außen⸗ 
miniſter Marinkowic kurz vor ſeiner Ahreiſe aus War⸗ 
ſchau. Marinkowie erklärte, durch das rumäniſch⸗polniſche 
Kinbnis und durch die freundſchaftlichen Beziehungen 
Polens zu Südſlawien ſei die Stellung Polens zur Kleinen En⸗ 
tente genügend geklärt. die im übrigen keine mit den In⸗ 
tereſſen Polens unvereinbarende Ziele verfolge. Weiter er⸗ 
Härte der Miniſter, er könne eine Propaganda nicht gut heißen, 
die ſich gegen die Friedensverträge und den Gebietsſtand ein⸗ 
zelner Staaten richte. Sie ruſe in allen Staaten nur einen 
unliebtamen Zuſtand hervor, der ſich in unglücklicher Weiſe auf 
das Wirtſchaftsleben der Welt auswirke. Wenn dabei gleich⸗ 
zeitig auch die Minderheiteufrage angeſchnitten würde, 
ſo begehe man damit eine Sünde gegen die Minderhei⸗ 
ten jelber, denn die Minderheitenfragen könnten in allen Lü n⸗ 
dern nur ohne politiſche Zutaten gerecht gelöſt werden. Die 
Nüſtungen könnten nur unter peinlichſter Berückſichtigung des 
tatſüchlich Möglichen beſchränkt werden. Die Neuwahlen 
in Südflawien würden keine Aenderung der Außenpo⸗ 
lütit zur Folge haben. » 


Veränderungen im polniſchen 
Generalſtab 

Warſchau. Wie die halbamtliche „Iskra“⸗Agentur meldet, 
wurde durch einen beſonderen Erlaß des Staatspräſidenten auf 
Vorſchlag des Marſchalls Pilſudski der bisherige Chef des 
polniſchen Generalſtabes, General Piskor, der ſeit einigen 
Wochen auf Urlaub weilt, nun endgültig ſeines Postens ent⸗ 
hoben und zum Armeeinſpektor ernannt. An ſeiner Stelle 
wurde der Generalſtabsoberſt Janusz Gonſiorowski zum 
Chef des Generalſtabes beſtellt, der bis jetzt den Poſten eines 
Kanzleichefs des Generalinſpektorates der Armee inne hatte. 
Gleichzeitig wurde der bisherige erſte Vertreter des General⸗ 
ſtabschefs, General Kwasniewski, dem Armeegeneralinſpektoxat 
zugeteilt 

Generalſtabsoberft Gonſiorowski, der ſich im 42. Le⸗ 
bensjahr befindet, iſt aus Lemberg gebürtig, hat in Krakau 
ſeine Univerſitätsſtudien beendet und war bis zu ſeinem 
Uebergang zu den Legionen während des Weltkrieges Artil⸗ 
lerieoffizier bei der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee. Er dürfte 
noch im Laufe des Dezember zum General ernannt werden. 

Wie das nationaldemokratiſche „ABC“ zu melden weiß, 
hatte Marſchall Pilſudski, dem es in den letzten Tagen ge⸗ 
ſundheitlich beſſer geht, mit dem General Sosnkowski eine 
längere Beratung über die angebliche Umorganiſierung der 
höchſten Militärſtellen. Es ſoll nämlich der Plan beſtehen, den 


Generalſtab aus Gründen der Sparſamkeit und Verein⸗ 
heitlichung aufzugeben und deſſen Obliegenheiten teils 


dem Generalinſpektorat der Armee und teils dem Kriegsminiſte⸗ 
rium zu übertragen. Mit der Reorganiſation ſoll, wie es heißt, 
General Sosnkowski betraut werden. 

Wie ferner gerüchtweiſe verlautet, ſoll Marſchall Pilſudski 
neuerdings die Abſicht haben, ſeinen geplanten Erho⸗ 
lungsurlaub doch im Süden zu verbringen. 


Wegen Spionage hingerichtet 
Marihan. Das Strafgericht in Grodno hat am Donners⸗ 
tag im Ausnahmeverfahren die beiden Weißruſſen Luka⸗ 
szyk und Gonczarek wegen Spionage zugunſten Sowfet⸗ 
rußlands zum Tode verurteilt. Da die Begnadigung von ſeiten 
des Staatspräſidenten nicht erfolgte, wurde das Urteil am 
Freitag vormittag vollſtreckt. a 0 


Der Kongreß berät als erſtes 

das Hoover -FJeierjahr 
Waſhington. Laut Mitteilung des Führers der republika⸗ 
niſchen Gruppe im Senat, Watſon, bildet die Vorlage über das 
Hooverfeierjahr den erſten Punkt auf der Tagesordnung des 
neuen Kongreſſes. 
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Was die Woche brachte 


Der Beſuch des ſüdſlawiſchen Außenminiſters löſte in 
Warſchau eine Reihe von Empfängen und Freundſchafts⸗ 


verſicherungen aus. Die Preſſe hob in ihren Begrüßungs⸗ 
artikeln die gemeinſamen Ziele der polniſchen und jugofla⸗ 
wiſchen Politik hervor. Die Gleichheit der wirtſchaftlichen 
Intereſſen und die gegenſeitigen Sympathien. Sogar der 


Schatten des em Gian Rußland wurde beſchworen und 


Polen in gewiſſem Sinne als der Erbe hingeſtellt, auf den 
nun die große Aufgabe übergehen müſſe, 
Schirmherr der panflawiſtiſchen Idee zu ſein. 

In, den offiziellen Anſprachen gelegentlich des Empfan⸗ 
ges bei Außenminiſter Zaleski wird vor allem das wirt⸗ 
ſchaftliche Moment betont, das ſich aus der gleichen wirt⸗ 
ſchaftlichen Struktur Polens und Südflawiens ergebe. Außen⸗ 
miniſter Marinkowic ſieht hier noch ein weites Tätigkeits⸗ 
feld und verſicherte, daß ſein Land alles tun wolle, um hier 
erfolgreiche Arbeit zu leiſten. Er wies vor allem auf die 
Zuſammenarbeit in Genf hin, die die glücklichſten Reſultate 
zur Erreichung der gemeinſamen Ziele beider Staaten ge⸗ 
zeitigt hätte. Auf alle Fälle diente der Beſuch zur Be⸗ 
feſtigung der Freundſchaft zwiſchen Polen und Jugoflawien, 
die nach den Worten, die Außenminiſter Marinkowic an die 
Preſſe gerichtet hat, in der „gemeinſamen Abſtammung 
und Kultur“ begründet iſt. Blut iſt dicker als Waſſer. 
Polen machte alſo einen Schritt vorwärts auf dem panfla⸗ 
wiſchen Wege, auf dem es leider ſeinen tſchechiſchen Nachbar 
als Gegner vorfindet, der nach den Ausführungen des „Kur⸗ 
jer Poranny“ nach der Hegemonie über die flawiſchen Völker 
ſtrebt. Es gibt kein ungetrübtes Glück auf Erden. 

Die Beſprechungen in Warſchau dürften ſich auch auf 
die Politik erſtreckt haben, insbeſondere auf die Fragen, 
die mit der bevorſtehenden Abrüſtungskonferenz zuſammen⸗ 
hängen. Wie 21 der Wille zum Abrüſten ſeine Wurzeln 
in die einzelnen Völker geihlagen hat, das zeigten die Vor⸗ 
fälle auf dem internationalen Kongreß für Abrüſtung in 
Paris. Die große öffentliche Kundgebung des Kongreſſes 
artete in ein wüſtes Geſchrei aus, jo daß die einzelnen 
Redner, die aus aller Herren Länder herbeigeeilt waren, 
nicht zu Wort kommen konnten. Das franzöſiſche Publikum 
zeigt dabei einmal der ganzen Welt, daß ihm die Abrüſtung 
geſtohlen werden kann und daß es mehr Vertrauen zu den 
Waffen hat als zu internationalen Verbrüderungen. 


Auch in England hat man es mit dem Juſammentreten 

der großen Abrüſtungskonferenz nicht überaus eilig. Man 
möchte lieber noch zuvor die Einigung zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich in den ſchwebenden Finanz: und Wirt⸗ 
ſchaftsfragen ſehen. Die halbamtliche Verlautbarung der 
Reichsregierung, die ſich gegen eine Verſchiebung der Ab⸗ 
rüſtungskonferenz ausgeſprochen hat, iſt daher in London 
auch nicht mit Beifall aufgenommen worden. Die Frage 
der Abrüſtung gilt bei allen Staaten als derart ernſt, daß 
man ſich überall bemüht, alle Steine aus dem Wege zu 
räumen und alle Hinderniſſe zu bejeitigen. die das große 
Werk gefährden könnten. Dieſe umſtändlichen „Rüſtungen“ 
zur Abrüſtung beſtärken jedenfalls die Anſichten der Peſſi⸗ 
miſten, daß eigentlich niemand abrüſten will, daß aber 
auch niemand den Mut hat, dies offen einzugeſtehen. Nus⸗ 
genommen. find dabei Deutſchland und alle Staaten, deren 
Abrüſtung durch die Friedensſchlüſſe bewirkt wurden und 
für die die Abrüſtung der anderen zur Lebensfrage ge⸗ 
worden iſt. Das Scheitern der Konferenz liegt jedenfalls 
im Bereich der Möglichkeit, es fragt ſich nur, wer das Odium 
auf ſich nehmen wird, der Sündenbock zu ſein. 
Dias Schickſal, das der Abrüſtungskonferenz noch bevor⸗ 
ſteht, hat die Londoner Konferenz am Runden Tiſch bereits 
ereilt. Die Verhandlungen, die viele Wochen dauerten, 
ſind am Mittwoch abgeſchloſſen worden. In der vom Mi⸗ 
niſterpräſidenten verleſenen königlichen Botſchaft wird den 
Teilnehmern eine glückliche Heimkehr gewünſcht. Nicht mit 
Anrecht, denn die indiſchen Mitglieder dürften ſich nicht 
übermäßig wohl fühlen. Gandhi, der beim Abſchied Mac⸗ 
donald als dem Vorſitzenden der Konferenz dankte. drückte 
auch ſeine Befürchtung aus, daß ihre Wege wahrſcheinlich 
auseinandergehen werden. Die Enttäuſchung des Mahatma 
kam in ſeiner Rede am Dienstag zum Ausdruck, in der er 
erklärte, daß er jeden Nerv anſtrengen werde, um einen 
annehmbaren Zuſtand in Indien zu ſchaffen. Eine Löſung 
ohne Selbſtverwaltung und Armee ſei für Indien unan⸗ 
nehmbar. Gerade in dieſer Hinſicht hat aber die britiiche 
Regierung ihre Vorbehalte gemacht, indem ſie die militäri⸗ 
ſchen und außenpolitiſchen Angelegenheiten dem Vizekönig 
vorbehielt. Gandhi wird es in der Heimat nicht ganz 
leicht werden, dem königlichen Wunſche gemäß mit 
„Geduld und Weisheit den durch die Konferenz gewieſenen 
Pfad friedlicher Erörterungen“ zu gehen. 

Bei dem indiſchen Nationalcharakter iſt jedoch mit der 
Erhaltung des 1 zu rechnen. Die Leidenſchaften 
wallen nicht ſo leicht auf wie bei den heißblütigen Söhnen 
Ungarns. In dieſem Lande geht es wieder einmal ſcharf 
zu, ohne daß man jedoch imſtande wäre, klaren Aufſchluß 
über die Ereigniſſe zu geben. Die Budapeſter Polizei iſt 
einer geheimen Organiſation auf die Spur gekommen und 


Träger und 


hat Maſſenverhaftungen veranſtaltet. Der Zweck dieſer 
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Verſchubrung ſcheint ein Nechtsputſch geweſen zu fein, doch 
wird in den amtlichen Meldungen die Beteiligung politiſcher 
Perſönlichkeiten beſtritten. Arſprünglich dachte man, es 
handle ſich um einen Staatsſtreich der Legftimiſten, die Otto 
von Habsburg auf den Thron ſetzen wollten. Das Gerücht 
ging um, der neue König ſei bereits in Steinamanger, fand 
aber keine 15 0 durch die Wirklichkeit. Die offene 
Wahrheit über die Verhaftungen innerhalb der Geheim⸗ 
organilation wird man wahrſcheinlich nicht mehr erfahren, 
wenn es ſich auch denken läßt, daß es um die Macht im 
Staate ging. Zwei Männer ſtehen da im Vordergrunde 
des Intereſſes: der Kriegsminiſter Gömbös und der Ex⸗ 
premier Bethlen. Auf die Rivalität dieſer beiden Herrn 
dürfte die „Entdeckung“ der Verſchwörung zurückzuführen 
ſein. Der Schlag ging wahrſcheinlich von Vethlen aus, der 
dadurch die drohende Diktatur des Kriegsminiſters Gömbös 
verhindern wollte. Die Verſchwiegenheit, die von den un⸗ 
gariſchen Kreiſen über die ganze Angelegenheit bewahrt 
wird, hängt zweifellos mit den Verhandlungen über eine 
franzöſiſche Anleihe zuſammen. Es muß der Schein gewahrt 
werden, als ſei alles in Ordnung, um die Verhandlungen 
nicht zu ſtören. Daß Frankreichs Schuldner brav jein 
müſſen, wenn ihnen der Brotkorb nicht höher gehängt wer: 
den ſoll, das enthüllt gerade jetzt die Haushaltsdebatte im 
öſterreichiſchen Nationalrat. Da wird feſtgeſtellt. aß die 
Ehriſſlichſozialen ſich nur dank der franzöſiſchen Hechfinanz 
am Ruder halten können, daß ſie aber dafür auf den An⸗ 
ſchluß an das Deutſche Reich verzichten müſſen, den das 
Land ſo gerne vollziehen würde. i 


Um den Zeifpuntt | 
der Abrüſtungskonferenz 
London. Ju einem längeren Artikel über den Zeit: 
punkt der Abrüſtungskon ferenz meint der „Eco⸗ 
nomiſt“, daß die kommende Finanzkonferenz ſicherlich die 
Kreditfrage nicht löſen könne, wenn die Regierungen ſich 
nicht gleichzeitig mit der Frage der Sicherheit befaßten, die 
mit der rate gleichbedeutend jet, „Economiſt“ hält es 
für richtig, den Beginn der Abrüſtungskonferenz auf den 
Frühling zu verſchieben, aber nicht etwa auf 1933 oder 
ſpüter. Der Abrüſtungskonferenz müſſe ſich dann die Finanz⸗ 
konferenz anſchließen. Man könnte ſo die beiden Konſeren⸗ 
zen als erſte und zweite Sitzung einer großen Konferenz an⸗ 
12 770 die die Aufgabe habe, die Weltkriſe als Ganzes zu 
öſen. 


Politiſcher Weihnachtsfriede im Reich 
Verlin. Wie die Telegraphenunion erfährt, beabſich⸗ 
tigt die Reichsregierung, durch Maßnahmen in Fühlung⸗ 
nahme mit den Ländern dafür zu ſorgen, daß 
während der Weihnachtszeit alle politiſchen 
Verſammlungen und Kundgebungen unter 
bleiben. Man geht nicht fehl in der Annahme, daß hier⸗ 
Br nicht zuletzt die von kommuniſtiſcher Seite getätigte 

ropaganda gegen die weihnachtlichen Ge⸗ 
bräuche der Anlaß geweſen iſt. Bekanntlich 
pflegten in früheren Jahren die Parteien ſelbſt unterein⸗ 
ander eine Art politiſchen Weihnachtsfrieden zu verein⸗ 
baren, Demonſtrationen, politiſche Reden, Aufzüge und 
Kundgebungen unterbleiben um dieſe Zeit ohnehin. Da 
man offenbar in Kreiſen der Reichsregierung angeſichts der 
heutigen Radikaliſierung der politiſchen 
Wählermaſſen ſolche Vereinbarungen für 
unmöglich hält, ſollen Maßnahmen der Reichs⸗ und 
der Landesregierungen die politiſche Weihnachts⸗ 
ruhe, die bis zum 6. Januar dauern ſoll, gewährleiſten. 


40 Bauernfuhrwerke ausgeraubt 

Warſchau. Wie aus Lublin gemeldet wird, wurde auf 
der Straße bei Zawada, die durch einen dichten Wald führt, 
von bewaffneten Banditen auf 40 Bauernfuhrwerke ein ver⸗ 
wegener Raubüberfall verübt. Unter den Bauern brach 
eine derartige Panik aus, daß die meiſten alles im Stich 
ließen und einfach davonliefen. Einige, die auf ihren Wa⸗ 
gen ſitzen blieben, lieferten ihr ganzes Geld den Banditen 
aus. Mit reicher Beute beladen, verſchwanden die Täter 
ſpurlos im Walde. 


Abſchluß des Zeugenverhörs im Breiter Prozeß 


Die Cachverſtündigen kommen zu Wort — Vertagung der Verhandlungen auf Montag 


Warſchau. Am Freitag wurden im Breſter Prozeß die I 
zwei letzten Zeugen der Entlaſtung vernommen, der Prozeß 
ſelbſt bis auf Montag vertagt, wo die Sachverſtändigen bezüg⸗ 
lich verſchiedener illegaler Flugblätter vernommen werden 
ſollen. Formell iſt der erſte Akt des Prozeſſes abgeſchloſſen und 
man glaubt nicht, daß durch die Verteidigung oder die Plädoyer 
irgendwelche neue Momente in Erſcheinung treten, gleichgültig 
welches Urteil auch in dieſem Prozeß gefällt werden wird, Die: 
ſer Prozeß legt ſeine eigenen geſchichtlichen Dokumente vor, 
die auf die Ereigniſſe in Polen ein grelles Licht werfen, die 
Angeklagten aber zu Märtyrern der nationalen Sache ſtempeln, 

Der Zeuge Rechtsanwalt Großfeld aus Przemysl über: 
reicht dem Gericht einen Brief Liebermanns vor ſeiner Verhaf⸗ 
tung, in welchem er auf ſeine Verfolgung hinweiſt, ſeine Ver⸗ 
haftung als wahrſcheinlich annimmt, und bemerkt, daß die Par: 
tei der Anſicht iſt, daß er nicht nach ſeinem Wahlbezirk fahren 
ſolle, da er in Warſchau am ſichenſtten iſt. Liebermann verſpricht 
indeſſen doch wenigſtens auf einige Tage nach Przemysl zu 
kommen, beruhigt ſeine politiſchen Freunde, daß ſie von dem 
Verbot der Demonſtrationen am 14. September kein Aufheben 
machen ſollen, nachdem die Wahlen bereits ausgeſchkieben find. 
Eroßfeld gibt dann eine Reihe von Vorgängen bebannt, die zu 
der Oppoſition der PPS. dieſes Gebietes führten. Es wur⸗ 
den Flugblätter kolportiert, die aber durchaus legalen Cha⸗ 
rakter hatten. Der Zeuge hat bei anderer Gelegenheit des An⸗ 
geklagten Ciolkosz verteidigt, deſſen Verhalten immer dem 
Wohle Polens gedient habe. Liebermanns Sorgen galten im⸗ 
mer dem Beſtand und der guten Entwicklung Polens. 


Wird jo das Flugzeug der Zukunft 

i ausſehen? 
umeritaniſche Flugzeugkonſtrukteur Walters mit 
neuartigen Fugzeugmodell. a 
In den Kreiſen der amerikaniſchen Luftfahrt wird zur Zeit eine 


Der einem 


flugtechniſche Neubaukonſtruktion viel beſprochen, mit welcher 

der amerikaniſche irfinder Walters dem Flugzeug der Zan it 

die Richtung weiſen will. Sein Plan iſt, den Aeroplan der 

Zukunft ganz und gar dem Vogelkörper anzucteichen und durch 

übereinandergelegte Aluminiumplatten die Tragfläche wie 

Flügel geſtalten. Der Luftwiderſtand ſoll dodurch auf ein Mi- 
nimum reduziert werden. 


dem Miniſter, das ſich 


Jahresplan für die Bereitſtellung des Brotgetreides 


Der Abg. Rog von der Volkspartei gibt als Zeuge ein 
umfaſſendes Bild der politiſchen Vorgänge, die ſchließlich SuM 
Krakauer Kongreß führten, nachdem wiederholt die Verfe fangs: 
änderung oder Bruch mit der Verfaſſung angekündigt wurden. 
Der Centrolew war nur eine Abwehr gegen die Bestrebungen 
des herrſchenden Syftems, da man einen zweiten Staatsſtreich 
befürchtete. Die Situation mußte zum Bürgerkrieg führ on. 
welcher das Ende Polens bedeuten konnte und darum mußte 
die Oppoſttion ihre Taktik ſo einrichten, daß der Kempf . 
dem Stimmzettel entſchieden wurde. Rog ſtellt feſt, daß ſchon 
nach der Wahl Daszynskis zum Sejmmarſchall die Demon 
ſtrationen gegen die Linke begannen und damals ſchon bekannt 
war, daß ſich die Situgtion immer mehr zuſpitzen werde. 

Nach Erledigung einer Reihe von Formalitäten, wobei auch 
feſtgeſtellt werden ſoll, in welcher Druckerei gewiſſe illegale 
Flugblätter gedruckt worden ſind, vertagt ſich der Gerichtshoſ 
auf Montag. 


Sturm im öfkerreichiſchen Nationalrat 


Lex Straſella angenommen. g 

Wien. In der Freitag⸗Sitzung des öſterreichiſchen Nalio⸗ 
nalrates wurde die ſogenannte Lex Strafella einſtimmig 
angenommen. Gleich bei Beginn der Ausſprache griff der 
ſozialdemokratiſche Redner die frühere Regierung 
Vaugoin wegen der Beſtellung Strafellas zum 
Generaldirektor der Bundesbahnen heftig an 
Es entſpann ſich ein Wortgefecht zwiſchen dem Redner und 
verallgemeinert als der Miuſſter 
ſelber das Wort ergriff, um feine Beſchuldigungen zu begründen. 
In dem immer mehr anwachſenden Tumult ſah man drohend 
erhobene Fäuſte. Dr. Bauer und andere Abgeordnete ſtürzten 
vor, um den Miniſter zu ſchützen. In dem Halbrund vor der 
Miniſterbank entſtand ein bedrohliches Durcheinander, das une 
allmählich durch die Ordner des Hauſes beſeitigt werden konne 
Jede Verhandlung war unmöglich, ſo daß der Vorſitzende 
den Miniſter erſuchen mußte, ſeine Rede zu unterbrechen, bis die 
Abgeordneten ihre Plätze wieder eingenommen hatten. Nachdem 
ſich die Stimmung etwas beruhigt hatte, ſetzte der Miniſter ſeine 
Rede fort, noch häufig von ſtürmiſchen Zwiſchenrufen unters 
brochen. Erſt nach etwa % Stunde bot der Saal wieder das 
normale Bild der Verhandlung, als die Aussprache 
wieder auf den Staatsvoranſchlag überging, der am Mittwoch 
weiter beraten werden ſoll. 


Der Aufſtand in San Salvador beendet 


London. Der he eigen in San Salvador ti 
britiſchen Meldungen zufolge beendet. Der bisherige Vize⸗ 
präſident Martinez hat an der Spitze eines Militär⸗ 
direktoriums die prootjoriiche Präſidentſchaft übernommen. 
Martinez gibt bekannt, daß die Ruhe im ganzen Lande 
wieder hergeſtellt ſei und das Volk die nene Regierung 
unterſtütze. Die Schießereien zwiſchen den Aufſtändiſchen 
und dem regierungstrenen Militär ſind am Freitag nach⸗ 
mittag nach einem Ultimatum an die regierungstreue 


Polizei und die Nationalgarde eingeſtellt worden. 


Die Sowjetwirlſchaſten liefern zu wenig 


SGelreide ab 

Moskau. In einer Verordnung des Volkskom⸗ 
miſſariats für die Landwirtſchaft Inner⸗Rußlands wer⸗ 
den die ſtaatlichen Wirtſchoften auf die kataſtrophale Nichter⸗ 
füllung der Pläne für die Getreideablieferung e e Der 
ei bis 
heute nur zu 56 p. H. durchgeführt worden, obwohl am 10. De⸗ 
zember die Ablieferungsfriſt abläuft. Das Vollstommillariet 
macht alle ſtaatlichen Wirtſchaften deshalb in energiſchſter Wer: 
auf ihre Ablieferungspflicht aufmerkſam und droht den Direk⸗ 
toren der Wirtſchaften perſönlich die ſchärſſten Maßnahmen füt 
den Fall an, wenn der Plan nicht rechtzeitig durchgeführt wird. 
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Helene Chlodwigs Schuld und Sühne 
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(17. Fortſetzung.) 


Die Zofe, welche eine Viertelſtunde ſpäter an die Türe des 
Eßzimmers klopfte und kein „Herein“ bekam, öffnete und 
fand die Diva bewußtlos auf dem Fellbelag des Erkers aus⸗ 
geſtreckt. Ohne Lärm zu ſchlagen, fer u das Mädchen 
Stirne und Schläfen mit Kölniſch Waſſer und netzte ihr die 
Lippen mit dem Tokaier, der in einer angebrochenen Flaſche 
auf dem Teetiſch ſtand 8 N 

Etwas ſpäter ſchlug Helene die Augen auf, lächelte, und 
ließ ſich in das Schlafzimmer führen. 

Solch ein Verſagen der Kräfte, ehe ſie noch am Ziele war, 
durfte nicht wieder vorkommen! Nie wieder! Gierig trank 
ſie das Glas Wein, das de das Mädchen ans Bett brachte, 
und löffelte zwei halbweiche Eier dazu. 

Behutſam lehnten die Finger der Zofe den ſeitwärts 
neigenden Kopf der Diva in das batiſtüberzogene Kiſſen. 

„Lisbeth!“ — — Das mein e neigte ſich tief herab, um 

N 


URHEBER-RECHTSSCH 


u verſtehen, was die Herrin ſprach. „Keinen Arzt!“ — — 
örte fie angſtvoll flüſtern. „Keinen Arzt!“ 

„Nein, gnädige Frau!“ 955 d 

„Auch Dr Franke ſoll nicht verſtändigt werden.“ 

„Gewiß nicht, Frau Kammerſängerin.“ 

Als die meerblauen Seidenvorhänge übereinandergezogen 
waren, verſank Helene Chlodwig in einen totenähnii en 
Schlaf, der bis zum ſpäten Nachmittag dauerte. 


* * 


* 

Geborgen! 

Dr. Franke hob ſeine eben angetraute Frau in den Wagen. 
der vor der kleinen Kirche in einer der Außenpfarreien 
Münchens ſtand, und muſterte die Gruppen Neugieriger 
welche ſein tadellos ſitzender Frack und ſein ſpiegelnder 
Zylinder angezogen hatte ’ 

Helene war im einfachen Reiſekleid und runden Hütchen 
Die Geheimrätin und die beiden Trauzeugen, ſowie Franke 
waren die einzig hochzeitlich Feſtgekleideten die aus dem 
Gotteshauſe traten 

Man hatte das Diner in Tegernſee beſtellt und ein zweites 
Auto für die beiden Brautführer und die Mama Geheimrätin 


— —— — — — — — — — — 


emietet. Die herrlichſte Auguſtſonne lachte vom wolken⸗ 
os ſanftblauen Himmel, als die Neuvermählten den Bergen 
entgegenfuhren. Franke hielt traumvergeſſen die Hand des 
gelſebten Weibes zwiſchen ſeinen beiden und verſank ganz 
in den Anblick ihrer frauhaften Schönheit. 

„Glaubſt du, daß ich dich glücklich machen kann?“ durch⸗ 
brach ihre Stimme das Schweigen. „Wirſt du ein halbes 
Jahr und länger der Witwer ſein können, der nur der Stunde 
entgegenharrt, in welcher er wieder Gatte ſein darf?“ 

„Ich werde es können, Helene!“ 

Ein ſchmerzlicher Zug grub ſich um ihre Lippen, daß dieſe 
etwas gequält Leidvolles bekamen „Ich werde nie fragen. 
wenn ich zu dir zurückkomme, ob du mir treu geweſen bift. 
Nie! Horst du, Juſt? Während ich von dir fort bin, ſollſt 
du frei fein! Ganz frei! — — Sieh mich nicht fo ungläubi 
an! Es iſt ſo, wie ich dir ſage. — Nur in der Zeit, in der i 
Seite an Seite mit dir lebe, bitte ich dich um deine reſtloſe 
Liebe. Iſt das zuviel verlangt, lieber Mann?“ 

„Du ſcheinſt ſa eine ſehr nette Anſicht von der Ehe zu 
haben, Helene. Die meine weicht jedenfalls ſehr davon ab,“ 
ſagte er gutmütig und legte ſeinen Arm um ihre Hüften. 
„Oder willſt du die gleiche Freiheit, die du mir da zugeſtehſt 
auch für dich in Anſpruch nehmen?“ ! 

„Nein,“ fagte ſie ohne Zögern. „Ich werde zu jeder Stunde 
eingedenk ſein, daß ich deine Frau bin“ RN 

„Ich danke dir, Helene!“ Sie ſchloß die Augen, als er fie 
jetzt mit einer Inbrunſt küßte, die ihr Ströme von Blut durch 
alle Adern trieb. 

Noch vier Stunden bis zur Nacht! Dieſer Nacht, von der 
alles abhing. Wenn dann der Morgen tagte. war die große 
Angſt vorbei. War alles wieder gut! 0 

Helene fühlte plötzlich eine Schwäche, die ihr den Körper 
gegen den Gatten lehnen und Stütze an ihm ſuchen ließ Sie 
verjpürte das Brennen der Lider. die in kraftloſer Schwere 
über die gewaltſam offengehaltenen Augen zu ſinken drohten 

Nur keine Ohnmacht jetzt! Nur ſetzt kein Zwiſchenfall! Erfi 
mußte es Nacht ſein! 

„Wie bleich du biſt,“ ſagte Franke mitleidig und nahm ſie 
feſter in die Arme Er hielt ſie wie ein Kind, ſchützend gegen 
ſich gedrückt. „Ruh: es ſich gut bei mir? — Ja, mein Ge: 
liebtes?“ Er ſchämte ſich ſeiner Zärtlichkeit und der großen 
Leidenſchaft des Vertangens, das aus feinem Blute ſchrie 
e verbarg er das Geſicht in ihrem blonden Scheitel 

hre kalten Hände ſchoben ſich wärmeſuchend unter ſeine 
beiden Achſeln. während ſich ihre Stirne an feine Bruſt 
lehnte. „Deine Mutter hat mich heute, ehe wir zur Kirch? 
fuhren das erſtemal geküßt Ich habe ihr verſprochen daß 
ich dich glücklich mache. — Ja, das habe ich ihr verſprochen. 
Juſt! — Sie hat mir jo furchtbar leid getan.“ 


was ich ihr an den 
mit mir?“ 


witterrollen aus der Ferne Der ſonnige Tag war 
mit graublauen Schleiern verhangen Ueber die Scheitel der 
Berge hin hetzten mammutartige Schatten und ſtürzten kopf⸗ 
über in Schluchten und Schlünde. 


„Eine Mutter muß ſich in alles ſchicken können mein 


o ſein müſſen, Juſt. Ich will tun, 
a ableſe. Biſt du dann zufrieden 


Liebes“ 


„Ja, das wird 1 85 


„Du Gute!“ Er nahm das bleiche Frauengeſicht und hob 


es mit weichen Händen zu ſich auf. „Manchmal biſt du mir 
ein Rätſel, Helene. Dann geht es mir, wie in der Zeit, da 
ich noch ein Knabe war, und Großmutter mir aus den N 
chenbüchern vorlas. Und wenn ich dann alles zu wiſſen 
glaubte und alles zu verſtehen meinte, dann kam plötzlich 
wieder etwas ganz Neues und das Suchen und Fragen hub 
wieder von vorne an. Zu Ende kam ich nie damit.“ 


ars 


Helene wollte etwas erwidern, fuhr unter dem Hall des 


Donners, der ſich an den Bergwänden brach, vom Sitze auf 
und glitt erleichtert wieder zurück. Auf der Straße ſtand Böd⸗ 
linger und ſchwenkte den Hut in großem 5 
das verabredete Zeichen, daß die Leute oben auf Rottach⸗ 
Berghof die Völler abfeuern ſollten. 


Bogen. Das war 


Das Auto hielt Franke ſtreckte dem Verwalter die Rechte 


BE 0 und über ſeine Schulter hinweg tat Helene das 
gleiche 
Ehrenſalve abzugeben 
Neben dem Chauffeur iſt noch Platz“ 


„Wie lieb von Ihnen. Mamert, unſertwegen dieſe 
Kommen Sie mit nach Tegernſee. 


Bödlinger hatte das Geſicht voll Lachen. „Ich hab bloß 


Glück wünſchen wollen, Frau Kammerſängerin. Nach Tegern⸗ 
I 1 80 das kann ich wirklich nicht 
fün 
verläßlich 
ein biſſerl. 
bring's Hou lieber ung 


Wir haben noch 
uder Heu auf die Wieſ'n lieg'n. Das Wetter iſt nicht 
9 Wendelſtein brummt's ſchon alleweil 
ch trau ihm nimmer recht Naß is naß. 
ſpritzer unters Dach.“ 


„Immer pflichtgetreu,“ lobte Franke anerkennend. „Dann 


trinken Sie, wenn Sie abends nach Hauſe kommen, mit den 
anderen ein paar Flaſchen Wein auf unſer Wohl, lieber 
Bödlinger * 


„Da ſag ich net nein, Herr Doktor! — Sakra, die Wand 


hinten wird alleweil finſtriger, da darf ich ſchau'n, daß ich 
heimkomm Ich wünſch' halt eine gute Unterhaltung und 
ein ewig langes Leben, Frau Kammerſängerin“ 


Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er den Schlag 


in die u und lief mit langen Schritten den Rain hinauf, 
der ein A 


kürzungsweg nach Rottach-Berghof war 


Leiſe, wie das Knurren eines gereizten Tieres. klang Ge 
plötzlich 


(Fortſetzung folgt.) 


Geſunken 


Skizze von 

An der großen Verkehrsecke hielt Guſtav Müller, ein 
Kaufmannsgehilfe von 19 Jahren, einen Augenblick an und 
ſchaute auf das Jagen und Toben der 
Wie eine Viſion glitt all das Treiben und Haſten mit Lärm 
und Rattern an ſeinen Augen vorüber und machte ihn be⸗ 
täubt, denn er war noch nicht lange in dieſer Rieſenſtadt. 
Seine Heimat lag in den Bergen, ſeine Jugend- und Lehr: 
zeit hatte er in einer kleinen Propinzſtadt zugebracht, und 
gar vom „Leben“ hatte er ſo gut wie nichts geſehen. 

Es war ein ſchwüler, heißer Sommernachmittag. Vom 
Chef hatte Müller den Auftrag erhalten, nach Geſchäfts⸗ 
ſchluß auf der Poſt 2000 Mark einzuzahlen. Aber er mußte 
jetzt unbedingt erſt ſchnell ein Glas Bier trinken, denn die 
Junge hing ihm wie ein Stück altes Leder im Munde. So 
trat er eilig in eine der zahlloſen Kneipen, die ſich in den 
Seitenſtraßen des menſchen⸗- und fahrzeugwimmelnden Rie⸗ 
ſenplatzes der Großſtadt befanden, und beſtellte ein Glas 
Bier. Wie das heute ſchmeckte! Mit 2 Zügen war das 
Glas leer. Schnell ließ er ſich ein zweites kommen. Tat 
noch einen kräftigen Zug daraus und ſchaute ſich dann ein 
wenig in dem Lokal um, in das es ihn verſchlagen hatte. 
Am allen Tiſchen ſaßen „Damen“ mit Herren, aber mehr von 
erſteren, teils älter, teils jünger, teils ganz jung, die 
meiſten mit rotgefärbten Lippen und mit gepuderten Wan⸗ 
gen. Höchſt „intereſſant“ wur es hier! Und ſchon ſaß eines 
der Mädchen neben ihm und fragte, ob es denn ein Bier 
mittrinfen dürfe. 

Müller, deſſen Eltern in der kleinen Stadt zu den 
beſſeren Familien zählten, war bürgerlich ſolide erzogen 
und durchaus kein Verſchwender. Aber wie ſo mancher 
junge Mann ſeiner Art hielt er ſich vollkommen für einen 
Lebemann und dachte an Siege und Eroberungen. Und 
ſo kaufte denn Müller ſeiner Nachbarin, die jung und hübſch 
war und nur etwas verlebt ausſah, ein Bier, und dieſem 
erſten folgte bald ein zweites. Er ſelber brannte ſich eine 
Zigarette an und ſog den Rauch langſam in die Lunge. So 
pflegte er immer zu tun, wenn er in eine „höhere Stim- 
mung“ kommen wollte, denn der nikotinhaltige Rauch 
peitſchte im Körper das Blut auf und wirkte betäubend auf 
Gehirn und Nerven. Die „Damen“ ringsum tranken, lachten 
und kreiſchten, und ununterbrochen ſpielte ein altes, aus⸗ 
geleiertes Muſitinſtrument: „O, du lauſchige, lauſchige 
Nacht!“ 

Eine Stunde verging. Müllers Nachbarin hatte be⸗ 
reits fünf Biere getrunken, und auch er war ſchon beim 
dritten. Eine Freundin ſeiner Nachbarin ſetzte ſich mit an den 
Tiſch, und er beſtellte eine neue Runde. „Weshalb nicht 
einmal leben? Man mußte ja ſowieſo tagaus, tagein 
ſchuften und ſah nichts von der großen Welt. Wozu war 
man denn jung?“ Mit dieſer Alkoholphiloſophie betäubte 
Müller ſein Gewiſſen und trank, ſeinen „Damen“ zum Ge⸗ 


fallen, weiter. Im ſtillen überſchlug er dabei ſeine Rechnung 


und mußte feſtſtellen, daß die 5 Mark, die er bei ſich hatte, 
nicht zum Bezahlen langten. Aber er hatte ja die 2000 Mk. 
in den Händen, die er zur Poſt tragen ſollte. Wenn er die 
anriß, war es nicht ſo ſchlimm, denn zu Hauſe hatte er noch 
70 Mark von ſeinem Monatsgehalt liegen. Davon würde er 
das nehmen, was an den 2000 Mark fehlte, und die Summe 
ſelber wollte er erſt morgen auf der Poſt einzahlen. Heute 
ſei es bereits zu ſpät geweſen, konnte er ja zum Chef ſagen. 
Heute wollte er einmal genießen! Denn er war alt genug, 
um endlich einmal einen Blick in die Großſtadt mit all 
ihren Geheimniſſen zu tun. ö 

Nach einer Stunde ſaß Müller mit ſeinen beiden 
Damen bei einer Flaſche ſauren Weins. Nur 4 Mark 
Eojtete ſie! Aber mehr und mehr umnebelten ſich ſeine 
Sinne. Wie durch einen Schleier ſah er die Geſtalten vor 
ſich und um ſich, die tanzenden Paare... Und faſt ohne 
Bewußtſein gab er ſeine Einwilligung zu einer zweiten 
Flaſche Wein. In dem Dunſtſchwall der ſein Gehirn umzog, 
ſuchte er ſich Rechenſchaft zu geben von ſich und ſeiner Lage, 
und die 70 Mark zu Hauſe gingen in ſeinem Kopfe hin und 
her. Die 2000 Mark die er bei ſich trug, wollte er ſich gar 
nicht aneignen. O nein, keinen Pfennig wollte er davon 
haben, er war doch ein ehrlicher Menſch. Aber doch 
machten ſie ihn ſtolz und gaben ihm ein gewiſſes Sieger⸗ 
gefühl; und als ihn ſeine beiden Damen einluden, mit ihm 
nach einer anderen Kneipe zu chen, wo „mehr los“ ſei, 
gab er willenlos ſeine Zuſtimmung. 

In der nächſten Kneipe, die jetzt aufgeſucht wurde, 
ging es hoch her. Man ſang, man johlte, ein angetrunke⸗ 
ner Klavierſpieler hieb wie toll auf ein altersſchwaches In⸗ 
ſtrument, das Gaslicht flackerte geſpenſtiſch im Tabaksnebel. 

Bald kam ein junger Mann mit einem von Laſtern zer⸗ 
wühlten Geſicht und ſetzte ſich zu Müllers beiden „Damen“, 
die er kannte. Er erzählte Müller einen langen Roman 
vom Elend, in dem er ſeit Jahren ſtecke. Schließlich ſtellte 
es ſich heraus, daß er ein Landsmann von ihm war, Grund 
genug, einige Biere mitzutrinken. Dann bat er Müller um 
30 Pfennige, die er ohne weiteres erhielt. Nach einer 
Weile bettelte er um eine Mark, die ihm ebenfalls zuge⸗ 
ſtanden wurde. Jetzt begann er zu fordern. Verlangte 
2 Mark. Müller lehnte ab. Jener drohte. — Umſonſt. 
Nun wurde er frech und udringlich. Da ſtand Müller auf 
und bezahlte. Er wollte gehen, plötzlich zu einer nebel⸗ 
haften Erkenntnis kommend. Aber an der Tür ſtellte ſich 
ſein heruntergekommener Landsmann auf. „Gib mir meine 
2 Mark!“ brüllte er und hob drohend den Arm. Trotz er⸗ 
wachte in Müller. „Laſſen Sie mich raus!“ Andre wurden 
aufmerkſam, kamen heran und miſchten ſich ein. Eines der 
Mädchen rief: „Dat läßte Dir bieten, Nante, un von ſo'ne 
Ratte?“ Im nächſten Augenblick fühlte Müller einen hefti⸗ 
gen Fauſtſchlag auf ſein Geſicht niederſauſen. Er tau⸗ 
melte. Andere bemühten ſich um ihn. Dann packte ihn ſein 
Gegner, ſie umklammerten ſich, ein Tumult entſtand, die 
Tür wurde geöffnet, beide erhielten einen kräftigen Stoß 
und flogen auf die Straße. Draußen ſetzte ſich der Kampf 
fort, Müller ſchrie aus Leibeskräften um Hilfe. Zwei Po⸗ 
liziſten ſprangen herzu und führten die Kämpfenden zur 
nächſten Wache. 

Müller fühlte nach ſeinem Gelde; es war verſchwunden! 


Menſchenmenge. 


Paul M. 


Auf den harten Holzbänken des Wachtlokals hatte 
Müller Zeit zum Nachdenken. Und was es hier alles zu 
ſehen und zu hören gab! UAnunterbrochen wurden geſun⸗ 
kene Menſchen gebracht oder fortgeſchafft. Eine gebrochene 
Exiſtenz nach der andern zieht an Müller vorbei. Endlich 
kommt die Reihe an ihn. Er erzählt. Sein Landsmann 
wird unterſucht, er hat die 2000 Mark nicht! Aber die 
Polizei will Nachforſchungen anſtellen, ſagt ihm jedoch 


gleich, daß es vollkommen ausſichtslos ſei, das Geld zu 


finden. Dann kann er gehen. Sein Landsmann muß 
bleiben. 

Draußen ſinkt Müller auf die erſte Bank. Tränen 
ſtrömen aus ſeinen Augen. Nun iſt auch er eine gebrochene 
Exiſtenz und gehört zu denen, deren Leben und Treiben er 
heute zum erſten Mal geſchaut; denn ſeinem Chef wagt er 
nicht wieder unter die Augen zu treten. Morgen wird ihn 
die Polizei feſtnehmen, denn heute hat er ihr erklärt, das 
verlorene Geld habe ihm gehört. — Wer wird ihm die 
rettende Hand entgegenſtrecken, ihn aus dem Abgrund 
ziehen, in den ihn der Teufel Genußſucht und Alkohol ge⸗ 
worfen haben, ihm wieder auf die ehrliche Bahn helfen? — 


Now dys 


Von P. Romanoff. 


In der Elektriſchen herrſchte große Aufregung über den 
Bubenſtreich eines jungen Burſchen, der heimlich den Mehl⸗ 
ſack einer alten Frau aufgeſchlitzt hatte. Die Alte weinte, 
das Publikum ſchalt; das Mehl ſtrömte unaufhaltſam aus 
dem Sack. Man hielt ſich auf über das Zunehmen des 
Rowdytums, fand, daß nicht energiſch genug dagegen vorge⸗ 
gangen werde. 

Ein alter Mann mit einem Zwicker und hochgeſchlage⸗ 
nem Kragen meinte, das bi eine ſpezifiſch ruſſiſche Erſchei⸗ 
nung. Die Elektriſche blieb ſtehen, man begann auszuſtei⸗ 
gen, hie und da ereiferte ſich jemand: 

„Was fällt Ihnen ein, ſich hier drin abzuſtäuben. Sie 
können es wohl nicht erwarten? Wenn Sie erſt draußen 
ſind, können Sie ſich nach Herzensluſt ausſchütteln.“ 

Zwei Burſchen gingen auf dem Bürgerſteig, trugen 
lange Pfoſten auf den Schultern. Mit einem Blick auf die 
haſtenden Fußgänger wechſelten ſie ein paar Worte, ver⸗ 
ließen das Trottoir und pflanzten ihre Pfoſten hüben und 
drüben am Straßenrande auf. Dann vollführte jeder von 
ihnen eine wegſperende Geſte mit der Hand. Die Trottoirs 
waren dicht beſetzt. Das Publikum blieb ſtehen, blickte ab⸗ 
wechſelnd auf die Burſchen und auf die Mehlbeſtäubten, die 
der Elektriſchen entſtiegen. „Was iſt geſchehen?“ 

„Wir werden wohl hier warten müſſen“, ſagte einer 


der beiden Burſchen, ſtemmte ſeinen Pfoſten nachdrücklicher 


auf die Steine und ſteckte ſich eine Zigarette an. 

„So redet doch,“ trat eine Frau im Kopftuch vor, die 
Petroleumflaſche unter dem Arm. „Ich habe Eile.“ Ri 

„Bürgerin, jtören Sie die Ordnung nicht. Sie kommen 
noch zeitig genug zu ihrem Petroleum.“ : 

Die Frau zog ſich zurück. 

„der Teufel mag wiſſen, was das hier heißen ſoll! 
Nun haben ſie das ganze Publikum zum Stehen gebracht. 
Einſach blödſinnig, derartige Verfügungen.“ 

„Vielleicht iſt es zu etwas nötig“, ließ ſich eine Stimme 
aus der Menge vernehmen. * 5 5 

„Gewiß, wenn dieſe Verfügungen nicht notwendig 
wären, würde man fie nicht treffen“, ſagten weiche. 

„Vielleicht hat ſich ein Raubüberfall ereignet. Schaut 
mal, da ſind welche aus der Elektriſchen ausgeſtiegen ..., 
ſind alle weiß beſtäubt, die Satanskinder. Vielleicht ſind 
das die Raubgeſellen.“ 

Erſtaunt und mißtrauiſch muſterten alle die mehlbe⸗ 
ſtäubten Leute und jeder rückte ab, ſobald ſich einer von 
den Ausſteigenden hinzugeſellte. 

„Eine ſpezifiſch ruſſiſche Erſcheinung“, ſagte der Alte 
mit dem hochgeklappten Kragen, ſich an den Zunächſtſtehen⸗ 
den wendend. „Mir nichts, dir nichts den Verkehr zum 
Stillitand zu bringen, unbekannt aus welchem Grunde!“ 

Da der Rockſchoß des Alten völlig weiß war, ſo hielt 
es der Angeredete für überflüſſig zu antworten und zog es 
vor, abzurücken. 

Die Fußgänger, die von hinten der Menge zuſtrömten, 
fragten, auf Fußſpitzen über die Köpfe hinweglugend: 

„Weshalb der Aufenthalt?“ 5 

„Weiß der Teufel! Da haben ſie welche gebracht, die 
ſind gänzlich mit Mehl beſtäubt. Unbegreiflich, daß man 
fie überhaupt hat gehen laſſen. Nun ſollen fie wohl arre⸗ 
tiert werden.“ 

„Sie, junger Mann, werden wir noch lange te ſtehen 
müſſen?“ fragte eine Dame im Hut den Zunächſtſtehenden 
der beiden Burſchen. 

Der ſah ſich gemächlich um, tat einen Zug aus der 
Zigarette, ſpuckte aus und ſagte: „Ihnen fehlt's wohl an 
Geduld. Möchten, wie immer, eiligſt durchſchlüpfen?“ 

„Hören Sie mal, treten Sie zur Seite!“ ſchrie man 
einen Mann mit beſtäubtem Rücken an. „Wo, zum Teufel, 
habt ihr euch alle ſo weiß gemacht?“ 

„Laß dich mit denen nicht allzuſehr ein. 
wohl alleſamt arretiert.“ 

„Vielleicht find es gar keine Räuber, ſondern Geiſtes⸗ 
kranke?“ 

„Vielleicht.“ 

„Daß der Teufel ſie hole. Ihretwegen hier herum— 
ſtehen, wo alle doch Eile haben weiterzufommen,“ 

„Wanjka!“ rief da der eine Burſche dem anderen zu. 
„Gib Obacht, daß ſie nicht durch den Verbindungshof dort 
entſchlüpfen.“ 

Auf dem nahen Platz ſtand der Polizeipoſten. Ver⸗ 
wundert beobachtete er die Menſchenanſammlung. Er machte 
mehrmals Anſtalten, hinüberzugehen, aber er konnte ſich 
offenbar nicht entſchließen, ſeinen Poſten an der lebhaften 
Straßenkreuzung zu verlaſſen, wo er mit erhobenem Stabe 
den Verkehr regelte. 

„Letztens“, ſagte einer aus der Menge, „wurden wir 
auch aufgehalten. Eine Kinoaufnahme wurde gemacht.“ 

„Dazu haben ſie kein Recht.“ 

„Natürlich nicht. And doch blieben alle ſtehen.“ 

„So wie nun Sie hier.“ 

„Ich ſtehe hier, weil ich nicht wiſſen kann, ob es nicht 
doch notwendig ich. Wozu würde es führen, wenn man ſich 
ohne weiteres über alle Verfügungen hinwegſetzte?“ 

„Ach was, Verfüoung! Da iſt einfach in irgendeiner 
Mehlniederlage eine Schar Raubluſtiger abgeklappt worden 
und wir werden hier ihretwegen aufgehalten.“ 


Die werden 


„Nicht vordrängen! Hintereinander aufſtellen!“ kom⸗ 
mandierte der eine der Burſchen. 

„Werden wir noch lange hier ſtehen müſſen?“ fragte 
es aus den hinteren Reihen. 

„Was weiß ich?“ entgegnete der Burſche, „ſobald eine 
Gegenorder kommt, könnt ihr losgehen.“ 

Ein Kollege trat zu dem Poliziſten auf dem Platz. Er 
wies mit dem Finger auf die Menſchenmenge und ſagte 
etwas. Der auf dem Poſten blickte hin und ſetzte ſich in 
Bewegung. 

„Wanjka, mach' kehrt!“ rief ber nächſtſtehende Burſche 
und blinzelt dem Kameraden zu. Und zur Menge: „Da 
kommt der Polizeipoſten, der löſt uns ab. Vielleicht entläßt 
der euch bald.“ 

Die beiden luden ihre Pfoſten auf und verſchwanden 
um die Ecke. 

„Werden wir bald entlaſſen?“ tönte es von allen Sei⸗ 
ten dem Poliziſten entgegen. 

„Weshalb ſteht ihr denn da?“ 

Man hat uns dazu veranlaßt.“ 

„Wer denn?“ 

„Was wiſſen wir, wer die ſind? Zwei Burſchen.“ 

„Zum Teufel“, ſagte der Poliziſt in einiger Verlegen⸗ 
heit, „mir iſt nichts bekannt davon.“ 

„Alſo können wir gehen?“ 

„Weshalb nicht? Ihr könnt.“ 

„Was war denn überhaupt los?“ fragte man von allen 
Seiten. „Was los war? Zwei Tunichtgute haben ihren 
Spaß mit uns getrieben. Welch empörender Unfug! Wes⸗ 
halb wird nichts dagegen unternommen?“ 

„And weshalb in aller Welt iſt nur bei uns in Rußland 
noch ſowas möglich?“ fragte der mehlbeſtäubte Greis. 

(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Saſcha Roſenthal.) 


Der Kork 
wird von der Korkeiche gewonnen, die in Südeuropa heimiſch 
ift: die beſten Qualitäten kommen aus Spanien. Die Rinde 
dieſer Korkeiche iſt ſehr dick und ſetzt in jedem Jahre neue 
Schichten an. Alle acht Jahre fallen die Schichten von ſelber 
ab, aber die beſſeren Qualitäten erzielt man, wenn die Rinde 
abgeſchält wird, ehe fie von ſelber abfällt. 


Rätſelecke 
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Waagerecht. 

1 Unterhaltung, 4. türkiſcher Titel, 6. Stadt in der Nies 
derlauſitz, 9. Tierkörperteil, 13. Mädchenname, 14. Neben⸗ 
fluß der Donau, 15. Gewürz, 16. Blume, 18. enge Straße, 
20. Maſchine zum Wäſcheglätten, 23. Hausvogel, 24. Eßgerät, 
25. Ehrenzeichen. 

Senkrecht. 

2. Ziervogel, 3. landwirtſchaftliches Gerät, 5. Kaſte, 7. 
männlicher Vorname, 8. feſtliche Begebenheit, 9. großer Ar⸗ 
beitswille, 10. Schreibutenſil in der Schule, 11. Turnabtei⸗ 
lung, 12. größerer Ausflug, 17. ſibiriſcher Fluß, 19. Legende, 
21. deutſcher Strom, 22. Theaterplatz. 


Auflöſung des Gedanfenirainings 
„Hochſtapler“ 

Lieſt man den Zettel genau durch und befolgt man den im 
zweiten Satz ausgeſprochenen Rat, d. h. achtet man genau darauf 
ob die Verbindung zwiſchen den einzelnen Buchſtaben eines 
Wortes nicht abgebrochen iſt, ſo findet man, daß die Verbin⸗ 
dung der Buchſtaben in dem Worte „Tſchechoſlowakei“ wirklich 
zwiſchen den Buchſtaben „h“ und „o“, wie auch zwiſchen den 


Buchſtaben „o“ und „w“ unterbrochen war, ſo daß die Buch⸗ 


ſtaben „alſo“ für ſich allein ſtanden. Der Ort der Zuſammen⸗ 
kunft und der Verhaftung war alſo die norwegiſche Hauptſtadt 
Oslo, und die überwachte Grenze die deutſch⸗däniſche Grenze. 


— 


Sklavenhandel im Noten Meer 


Von Hans Helfritz. 


Im Noten Meer, September 1931. 

Aka, unſer Schiff hat Djebel Tair und die Haniſchinſeln 
pajitert, ſteile vullaniſche Felsgebilde v. pittoresken Formen, auf 
denen es nichts als Schlangen u. Skorpione gibt, und nimmt Kurs 
auf Mokla. Acht Tage ſind wir nun ſchon in dieſem Hexen⸗ 
keſſel zwiſchen Arabien und Afrika immer hin und her gepen⸗ 
delt. Kein Lüftchen regt ſich. Die ganze Atmosphäre iſt To 
voll Feuchtigkeit, daß alles ſchimmelt und roſtet, was irgend⸗ 
wie Neigung dazu verſpürt. Und nun kommen die Korallen⸗ 
riffe. Man ſieht ſie laum, denn die Korallentierchen bauen 
ihre kunstvollen Gebilde niemals über den Meeresſpiegel hin⸗ 
aus. nur ein weißer Schaumgürtel darüber hinbrandenden 
Waſſers läßt ihr Vorhandenſein ahnen. Wie gefährlich ſie der 
Schiffahrt gerade hier im Roten Meer werden, wo die arabi⸗ 
ſche Küſte nur ganz ungenügend mit Zeichen und Leuchtfeuern 
verſehen iſt, davon zeugen die zahlreichen Wracks von Djidda, 
vor Mokla und Hodeida, heute faſt die einzigen Warnungs⸗ 
zeichen für die Seeleute, ſich nicht zu nahe an die Küſte Her: 
anzuwagen, 

Doch hier und da, mitten zwiſchen den ſilbernen Schaum⸗ 
ſtreifen, touchen jetzt weiße Segel auf; das ſind die Daus ara⸗ 


biſcher Sklavenhändler, denen die Riffe ſichere Schlupfwinkel 
bieten. 5 
Engliſche Kanonenboote machen auf die Sklavenhändler 


ſcharfe Jagd in dieſen Gewäſſern, und Dampfer, die ein Skla⸗ 
venboot kapern, erhalten hohe Belohnungen. Aber arabiſche 
Kaufleute laſſen ſich dadurch nicht abſchrecken. Sie verſuchen 
es immer wieder, dieſe wertvolle lebende ſchwarze Ware von 
Afrika nach Arabien hinüberzuſchmuggeln. In Erytrea, fran⸗ 
zöſiſch Somaliland und Obok, einem kleinen, ſelten von Euro⸗ 
päern beſuchten Negerreich am Golf von Tadjura, werden heim⸗ 
lich des Nachts die Sklaventransporte aus dem Inneren, die 
oft von weither, ſogar aus den Bergen Abeſſiniens kommen, 
eingeſchifft. Beſonders im Winter, wenn der ſtändig wehende 
Südwind einſetzt, der ſchon zu Salomos Zeit die Schiffe der 
alten Aegypter, ſchwer beladen mit koſtbaren Hölzern, in die 
Heimat zurückführte, ſieht man die Daus von Afrika zur ara⸗ 
biſchen Küste hinüberkreuzen. Kommen fie aber in greifbare 
Nähe eines Skhewenjügers, dann wird die lebende Ladung ein⸗ 
fach über Bord geworfen, wo ſie bald den Walfiſchen zum 


gerade hier verbietet der völlig verſandete 


Opfer fällt. Wenn aber wirklich eine Ladung Schwarzer abge⸗ 
faßt wird, iſt es oft unmöglich, die Schankas oder Wollos oder 
was ſie gerade ſind, ihren Heimatdörfern wieder zuzuführen, 
da ſie ſelbſt nicht angeben können, wo ſich eigentlich ihr Wohn⸗ 
ort befindet. Damn ſitzen die Unglücklichen oft wochenlang in 
den Hafenplätzen und die Behörden haben die allergrößten 
Schwierigkeiten ſie irgendwo unterzubringen. 

Gekauft und gehandelt werden Sklaven heute noch in allen 
ſelbſtändigen Reichen Arabiens, alſo in Hedjas und Nedſchd, 
in Jemen, Hadramaut und den anderen ſüdarabiſchen Ländern. 
In manchen von dieſen werden Sklaven öffentlich auf dem 
Markt verkauft, während in Abeſſinien und in den anderen 
afrikaniſchen Ländern der Sklavenhandel offiziell verboten iſt, 
im geheimen aber doch noch in weitem Maße betrieben wird. 

Der Preis eines Sklaven ſchwankt zwiſchen 50 und 100 
Mark. Der Sklave wird im allgemeinen recht gut behandelt, 
bekommt Eſſen und Kleidung und hat für ſeinen Herrn Feld⸗ 
arbeit zu leiſten oder die Kamelherden eines Scheichs zu beauf⸗ 
ſichtigen. Manche haben es ſogar zu beſonderen Ehrenſtellun⸗ 
gen gebracht, ſie werden Vertraute ihrer Herren, Miniſter eines 
Sultans, denen ſich ſogar freie Menſchen fügen müſſen. 

Mokka, deſſen Häuſer wir jetzt an der troſtloſen Küſte auf⸗ 
ſteigen ſehen, iſt heute nur ein Platz des Sklavenhandels, denn 
Hafen und ein 
wirres Labyrinth von Korallenriffen, größeren Schiffen, ſich 
allzunahe heranzuwagen, jo daß die Sklavenhändler, die ger 
eignete Landungsplätze für ihre Daus wiſſen, einigermaßen 
ſicher landen können. 

Jetzt, da die prachtvollen Faſſaden blendend weiß vor un⸗ 
ſeren Augen in der glühend heißen Sonne auftauchen, können 
wir es glauben, daß hinter den kahlen Geſtaden ein lebendes 
Volk wohnt, das ſeine zauberhaften Städte ſchon zu der Zeit 
baute, als Europa noch ein wüſtes Land war. Doch heute iſt 
auch Mokkas Zeit vorüber. Denn hinter all der Pracht, die 
uns die Faſſaden glänzender Paläſte verſprechen, iſt nichts als 
Schutt und Steine geblieben, die meiſten Häuſer ſind zerfallen; 
wo früher reges Leben herrſchte, wo einſt Händler aller Her⸗ 
ren Länder ein und aus gingen, häuft heute unausgeſetzt der 
Sturmwind feinen Wüſtenſand auf troſtloſe Trümmerhaufen. 

Nur Sklavenhändler landen heimlich ihre Ware, um ſie 
ins Innere zu verkaufen. 


Vornehme Verwandtſchaft 


Ju einem vornehmen Warſchauer Reſtaurant ſaßen an 
einem Tiſch drei junge Herren: Bajkiewicz, Papralski und 
Glendzik. Sie aßen ein gutes Mittageſſen, erledigten das Ge⸗ 
ſchäft, das ſie zuſammengeführt hatte, kramten allen Klatſch aus, 
tranken ſchwarzen Kaffee und Liköre und ſaßen dann da, denn 
leiner wollte aufſtehen. Das Eſſen dauerte lange, und währeno 
desſelben wechſelten die Gäſte an den Nachbartiſchen. Eine ans 
mutige Blondine kam in Begleitung von zwei Herren. Glen⸗ 
dzik durchbohrte ſie mit den Blicken und wandte ſchnell den Kopf 
weg, als er dem Blick eines der Herren begegnete. 

„Sie iſt hübſch“, murmelte er ſchließlich halblaut. 

Papralski, der mit dem Rücken zum Saale ſaß, ſah ſich um, 
lächelte und tauſchte einen Gruß mit einem der Begleiter der 
hübſchen Blondine. 

„Wer iſt das?“ fragte Glendzik intereſſiert. 

„Kennſt du ihn nicht? Graf Herbowicz.“ 

Als Bajkiewicz, der bisher ſchweigſam und nachdenklich ge: 
weſen war, dieſe Auskunft erhielt, wurde er plötzlich lebhaft. 
Er zuckte die Achſeln und lachte ironiſch auf. 

„Seit wann iſt er denn Graf geworden?“ 

„Er iſt es immer geweſen.“ 

„J wo! Was ſagſt du da! Vor dem Kriege hatte er keinen 
Greſchen, war wohl Beamter bei der Polizei oder ſo. Weiß 
der Teufel, wie er zu Geld gekommen iſt und ſich jetzt an die 
Herbowiczs heranſchlängelt.“ 

„Ich habe gehört, er ſei wirklich Graf.“ 

„Mein Lieber, daß muß ich doch wohl am beſten wiſſen. ie 
Herbowiczs ſind nämlich ſehr nahe Verwandte von mir.“ 

„Sehr nahe, mütterlicherſeits.“ 

Ein leichter Nervenſchock, den Bajkiewicz bekam, weil ſich 
jemand unberechtigterweiſe einen ariſtokratiſchen Namen bei⸗ 
legte, half ihm ganz munter werden. Er ſah auf die Uhr und 
ſtand raſch auf. 

„Ich muß gehen. Bleibt ihr noch hier?“ 

„Noch ein bißchen.“ 5 

Als Bajkiewicz in verſchwunden 


der Garderobe war, 


. wandte ſich Glendzik an Papralslki und lächelte ſpöttiſch. 


„Vielleicht iſt dieſer Ferbowicz kein Graf. Ich weiß es 
nicht. Ich will wicht widerſprechen. Aber das eine kann ich dir 
verſichern und beſchwören, daß Bafjkiewicz mit den Herbowiczs 
nicht verwandt iſt. Das hat er alles nur geſagt, um vor uns 
mit ſeiner ariſtokratiſchen Verwandtchaft zu prahlen. Aber da 
iſt er an den Unrechten gekommen, denn wir ſtammen aus der⸗ 
ſelben Gegend. Bajkiewiczs Vater war Apotheler in einer klei⸗ 
nen Sladt. Uebrigens ein ſehr braver Mann. Aber mit der 
Ariſtokratie hatte er nichts zu tun. 

„Bajkiewicz iſt ein Snob.“ 

Glendzik zuckte ungeduldig die Achſeln. 

„Darum handelt es ſich nicht. Mich ärgert dieſe unſere bo⸗ 
denloſe, unheilbare Dummheit. Ein großer Krieg hat die Welt 
erſchüttert, hat alles ins Wanken gebracht, nur die polniſche 
Natur iſt ſo geblieben, wie ſie war. Uns imponieren immter 
noch vornehme Verwandtſchaften und Titel. Bajkiewicz iſt ein 
ſehr tüchtiger Menſch, iſt intelligent, gebildet... Aber das ge⸗ 
nügt ihm nicht, und es muß ſich an irgendwelche Herbowiczs 
klammern.“ 5 a 

„Du haft recht. Bei uns herrſchen noch barbariſche Vorur⸗ 
teile.“ 

Glendzik wurde immer lebhafter. 

„Ich z. B. habe leine Spur davon. Es gab einmal eine 
Zeit, wo ich in heraldiſchen Studien ganz aufging. Wir 
Glendzils haben ein eigenes Wappen. Und du mußt willen, daß 

s einer der älteſten polniſchen Wappen iſt. Wenn es auf vor⸗ 
nehme Verwandtſchaft ankommt, jo bin ich mit der ganzen Ari: 
ſtokratie verwandt. Meine Urgroßmutter war eine Koniec⸗ 
polska. Aber was hat das zu ſagen! Ich bin ein moderner 
Menſch und kümmere mich nicht um ſolche Dummheiten. Und 
deshalb lachen die Leute bei uns über mich und ziehen mich auf. 


Was für ein Krähwinkel!“ 


„Ja, das iſt wahr. Wir ſind von Weſteuropa noch weit 


entfernt.“ 


„Wozu nach Weſteuropa ſchweifen? Kannſt du dir einen 
Tſchechen vorſtellen, der dieſem Snobismus huldigt?“ 


— 


„Ach, nein,“ erwiderte Papralski lebhaft. „Die Tſchechen 
ſind moderne Menſchen.“ 

„Na, aber gehen wir.“ 

„Gehen wir.“ * ? 

Glendzik und Papralski gingen nach verſchiedenen Richtun⸗ 
gen und verabſchiedeten ſich vor dem Reſtaurant. Ueber Pa⸗ 
pralskis Geſicht huſchte ein unbeſtimmtes Lächeln. Nachdem er 
einige Schritte gegangen war, traf er einen guten Bekannten. 
Milkiewicz, und nahm ihn am Arm. 

„Ich werde Ihnen was Amüſantes erzählen. 
charakteriſtiſch.“ 

„Nun?“ 7 

„Ich habe ſoeben mit Glendzik und Bajkiewicz zu Mittag 
geſpeiſt. An einem Nebentiſch ſaß Graf Herbowicz. Er ſoll 
kein Graf ſein, aber darauf kommt es nicht an. Da erzählte 
Bajkiewicz uns nun, er ſei mit den Kerbowiczs verwandt. Als 
Bajkiewicz gegangen war, ließ Glendzik eine ganze Predigt 
von Stapel über unſeren dummen Adelsſnobismus. Und alles 
nur, damit ich erfahren ſollte, daß die Glendziks eine der älte⸗ 
ſten polniſchen Familie ſeien. Ich hörte nur geduldig zu. Beide 
ſind ja vernünftige Leute. Und wertvolle Menſchen. Nun er: 
klären Sie mir dieſen Größenwahn. Würde es mir jem ls 
einfallen, zu behaupten, daß die Papralskis Grafen ſind? Und 
dabei Ind wir es... Ganz unbeſtreitbar. Aber mein Urgroß⸗ 
vater war ein Patriot und wollte nicht, daß die Ruſſen ihm 
ſeinen Titel beſtätigten. Deshalb haben wir keinen Wert 
darauf gelegt.“ ’ 


Und es iſt 


Das Auge des Herrn 


Kaum hat der Plantagenaſſiſtent den Kulis den Rücken 
gedreht, jo ruht die Arbeit. Der eine hört zu jäten auf, der 
andere hört zu ſchaufeln auf, der dritte fängt zu ſchlafen an. 
So iſt es: nicht nur hier in Batauk Banar Eſtate in Hinter⸗ 
indien, ſondern allerorts, wo es Plantagenaſſiſtenten und 
Kulis gibt. 

Wie wäre dem Uebelſtand abzuhelfen? Oft muß der 
Aſſiſtent nach einem anderen Landblock gehen, wo neue 
Bäumchen eingepflanzt werden: auch das geht ohne ſeine 
Aufſicht nicht. Man kann doch nicht die Augen auf zwei 
Plätzen haben: hier und eine Meile weit ab! — Wenn man 
es freilich recht bedenkt, der Aſſiſtent von Batauk Banar 
Eſtate könnte das eigentlich doch machen. Er beſitzt nämlich 
in Wirklichkeit nur ein Auge: das zweite iſt ein Glasauge, 
un das kann man ja herausnehmen und hinlegen, wo man 
will. 

Der Aſſiſtent hat einen guten Einfall. ? 

Eines Tages ruft er die ganzen Kulis zuſammen. „Bahi 
angin“, ſchreit er, „ihr Hundskerle, ihr glaubt, ihr könnt 
mich hintergehen. Ich werde euch mal etwas zeigen.“ Der 
Aſſiſtent geht nach dem nächſten Baumſtumpf (abgeſchnittene 
Urwaldrieſen ſtehen zwiſchen den jungen Gummibäumchen 
umher), nimmt ſein falſches Auge heraus und legt es auf 
den Stumpf. „Dieſes Auge“, ſagt er, „wird auf euch auf⸗ 
paſſen. Wer nicht arbeitet, das ſehe ich von jetzt ab. Dem 
wird eine Woche Lohn abgezogen.“ 

Schrecken und Staunen verbreiteten ſich unter den Ku⸗ 


lis, als der Plantagenaſſiſtent ſein Auge herausnahm. „Der 


Tuan, unſer Herr, iſt ein Zauberer,“ klang es von allen 
Seiten. Die Kulis ſchlichen um das Auge auf dem Baum⸗ 
ſtumpf herum, ſahen es ſtarr auf ſich gerichtet und begannen 
ſogleich zu 7 5 8 Sie jäteten mit Eifer und Sorgfalt 
das verderbliche Allangallangras aus, deſſen ſpitze Wurzeln 
in die Wurzeln der Gummibäume eindringen und ihnen 
den klebrigen Saft ausſaugen, um deſſentwillen man ſie ge⸗ 
pflanzt hat. a EN 

Wochenlang ging die Sache vortrefflich. Das Auge lag 
771 auf dem Stumpf und die Arbeit ſchritt munter 
fort. 

Eines Tages jedoch hatte einer der Kulis ebenfalls einen 
Einfall. Der war genau ſo witzig wie der des Aſſiſtenten. 
„Wie wäre es“, meinte der Kuli, „wenn wir das Auge des 


Aſſiſtenten bedecken würden! Dann kann er nicht mehr ſehen, 
was wir tun, und er weiß nicht, ob wir arbeiten oder fau⸗ 
lenzen“. Geſagt, getan, der Kuli nuhm ſeinen alten Topi, 
den Sommerhut, ſchlich auf den Baumſtrunk zu und warf den 
Hut raſch über das wachende Auge. Als der Plantagen⸗ 
aſſiſtent zurückkam, fand er die Kulis ſelig ſchlummernd 
vor. Heinrich Hemmer. 


Nullpunkte des organiſchen Lebens 


Der Durchmeſſer jener Sphäre um unſern Planeten, in der 
Leben herrſcht, iſt verhältnismäßig klein. Das, was die Wiſſen⸗ 
ſchaft den „Nullpunkt des organiſchen Lebens“ nennt, iſt z. B 
ſchon in den Höhen der Luft erreicht, die Prof. Piccard jetzt mit 
ſeinem kühnen Ballonflug durchmeſſen hat. Im Innern der 
Erde vermögen ſich Tiere nur wenige Meter tief in ſelbſtgegra⸗ 
benen Bauten oder unterirdiſchen Höhlen zu halten, und in den 
tieſſten Tiefen des Weltmeeres erſtirbt nach und nach das orga⸗ 
niſche Daſein. 

In ſeiner Zuſammenſtellung ſolcher „Nullpunkte“ in der 
Leipziger „Illuſtierten Zeitung“ betont Rudolph Schiffel, daß 
die Daſeinsmöglichkeiten für Tiere in 10000 Meter Meerestieſe 
nur noch äußerſt gering find, aber dieſe letzte Grenze iſt ver- 
ſchwindend klein gegenüber dem Radius der Erdlugel. Doch 
auch innerhalb der ſchmalen Schicht um unſern Planeten, die 
von Organismen bewohnt iſt, ſind dem Leben zahlreiche Gren⸗ 
zen, die nur mit Todesgefahr überſchritten werden können. So 
bedeutet für den Menſchen eine Bluttemperatur von 42,60 C das 
Aeußerſte, weil dann das Eiweiß gerinnt. 

Es gibt einzelne Algen, die noch bei 920 C exiſtieren können; 
trockene Samen ertragen auf kurze Zeit ſogar eine Hitze von 
120%. Sporen und Bazillen von 1300 C. Wie Steigerung jp ſetzt 
auch Verminderung der Temperatur dem organiſchen Leben ein 
Ziel. Solche Kältegrenzen des Daſeins ſind z. B. bei der Banane 
— 2,18%, beim Oelbaum — 4,1, beim Veilchen — 9, beim 
Steinbrech 14,20, beim Epheu — 23,30, bei der Eibe — 24,9. 

Zu hoher Salzgehalt des Waſſers verhindert das Leben, und 
ſo iſt z. B. das Tote Meer gänzlich ohne Organismen, ſelbſt ſeine 
Ufer ſind verödet. Der Sauerſtoff iſt für die meiſten Lebeweſen 
unbedingtes Erfordernis; Pflanze und Tiere können ihn in der 
Luft oder im Waſſer nur kurze Zeit entbehren. Doch gibt es 
einige wenige Lebeweſen, die vom freien Sauerſtoff vollkommen 
unabhängig ſind, ſo z. B. das Eſſigälchen. Die in der Darm⸗ 
flüſſigteit höherer Tiere vorkommenden Amöben, Flagellaten, 
Infuſorien, Würmer uſw. brauchen den Sauerſtoff ebenfalls 
nicht, da ſie ihre Energie durch Spaltung gewinnen. Doch gibt 
es nur eine ſehr beſchränkte Anzahl von Organismen, die im 
Kampf ums Daſein die Grenzlinien des Lebens zu verrücken 
oder zu umgehen wiſſen. | 


Das Anwachſen der Menſchheit 


Die „Engliſche Statiſtiſche Geſellſchaft“ hat es unternommen, 
die Zahl der auf der Erde lebenden Menſchen zu ſchätzen, und 
iſt zu dem Ergebnis gekommen, daß zur Zeit rund 2 Milliarden 
Perſonen auf ihr leben. Da man im Jahre 1831 die Benöl- 
kerung der Erde auf 800 Millionen Menſchen ſchätzte, beträgt 
alſo die Zunahme in den letzten 100 Jahren genau 150 Prozent. 
Am weitaus ſtärkſten iſt die Bevölkerung Amerikas, nämlich non 
36 auf 240 Millionen, allerdings in der Hauptſache durch Ein⸗ 
wanderer. Ebenſo Auſtralien. wo die Einwohnerzahl von 
1 Million auf 10 Millionen geſtiegen iſt. Die Annahme, daß es 
bald keinen Platz für die Menſchen auf der Erde geben würde, 
iſt verkehrt; die Menſchen find nur ungenau verteilt. So können 
eine ganze Reihe von europäiſchen Staaten ſowie Japan ihre 
Menſchenmaſſen bald nicht mehr ernähren, während andere 
Länder, in erſter Linie die ſüdamerikaniſchen Staaten und Ruß⸗ 
land, noch viele hundert Millionen Perſonen aufnehmen können. 
Die Höchſtzahl der Menſchen, die auf der Erde Platz finden kön⸗ 
nen, wird auf 5 Milliarden Perſonen geſchätzt. 


Fuüm-Geſchichten 


Das Manufkript 8 
Franz Molnar, vielleicht der meiſt aufgeführte Bühnen 
ſchriftſteller, wird von der Filmindustrie beſtürmt, Tonfilm⸗ 
manufkripte zu ſchreiben, aber es iſt noch nicht zu einem ein 
zigen Ab ach gekommen » man bietet ihm große Vorſchüſſe 
an, die er lächelnd zurückweiſt. In der Halle eines Hotels er⸗ 
wiſcht ihn neulich jo ein Filmgewaltiger. „Gott ſei Dank, 
daß ich Sie endlich kennen lerne, ich brauche dringend ein 
Manuſftkript, wollen Sie mir nicht was liefern?“ — „Gern. 
aber jagen Sie mir, was Sie für ein Thema wollen. 
„Thema? — vor allem ohne happy end, das will das Publi⸗ 
kum jetzt.“ — „Ja, aber das Thema?“ wandte Molnar be 
ſcheiden ein, ich muß doch ſchließlich willen, was Sie eigent⸗ 
lich wollen.“ — „Lieber Herr Molnar“, miſchte ſich da der 
Kompagnon des Filmtönigs ins Geſpräch, „wenn wir 
wüßten, was wir wollten, brauchten wir Sie ja nicht. 
Die Mitarbeiter 
Der Filmſchrifſteller L., der in der Branche berühmt 
dafür iſt, daß er ſich von eigenen Einfällen völlig rein zu 
erhalten weiß, np unter Kollegen und folgt ſchweigend 
ihrer ſehr ſtürmiſchen Unterhaltung. | Y 
Nach einigen Stunden jteht L. müde auf u. wendet ſich 
mit den Worten zum Gehen: „Was nützt all' das Reden? 
Ich geh' an meinen Schreibtiſch.“ Da ruft ihm einer nach: 
„Ich gratuliere. Mir ſcheint, uns iſt bei unſerer Unter⸗ 
haltung die Idee zu deinem nächſten Film entſchlüpft.“ 
Der Verkaufsdirektor d 
Der 5 Filmſchauſpieler — wer ſonſt könnte 
es ſich leiſten? — will ſich einen neuen Wagen kaufen. Er 
geht zwiſchen dem feinen Lack der Limouſinen, Kabrioletts 
und Sportwagen ſo feierlich einher, als ob eine Kamera in 
der Nähe wäre. In das ebenfalls nur ſcheinbar vorhandene 
Mikrophon flötet der Verkaufsdirektor höchſt perſönlich die 
höchſten Töne des Lobes, immer neue Variationen der An⸗ 
preiſung. Da unterbricht ihn der Prominente: „Donner⸗ 
wetter, Direktor, es iſt doch ſchade, daß ein Menſch mit 
Ihrem Wortſchatz nicht Filmkritiker geworden iſt.“ 


Die Diva 
Ein Neuyorker Bankdirektor bewarb ſich um die Film⸗ 
diva K. P. 
„„Ich habe ein Einkommen von 2000 Dollar im Monat, 
ich kann dir viel bieten“, ſagte er. 

Sie aber zuckte mit den Achſeln. Eines Tages kam er 
wieder und rief ſchon von weitem: „Ich habe tauſend Dollar 
Gehaltszulage bekommen, mit dreitauſend Dollar im Monat 
wirſt du doch wohl auskommen?“ 

Die Schauſpielerin überlegte einen Augenblick und 
meinte dann: 5 
„Ja, für mich wird's ſchon reichen — aber wovon 


Der Mann mit den ſechs Frauen 


Johann Wosnitza war ein armer Teufel, denn er verlor 
die Arbeit und mußte nach Frankreich auswandern, aber in 
Frankreich hatte er auch Pech gehabt. Wohl hat er auſangs 
gearbeitet, wurde aber bei der nächſten Gelegenheit redu⸗ 
ztert und mußte Frankreich verlaſſen. Da er kein Geld 
hatte, ſo blieb ihm nicht anderes übrig, als die Reiſe nach 
Oberſchleſien zu Fuß zu machen. Er machte ſich auf die 
Schuſterrappen, und da er in Deutſchland gut Beſcheid wußte, 
weil er ein deutſcher Soldat im Weltkriege war, ſo ſchlug er 
ſich recht und ſchlecht durch. a 

In einem bayriſchen Dorfe hat man ihn „erkannt“, und 
zwar als den, im Weltkriege, verſchollenen Landwirt Ulbrich. 
Witwe Ulbrich ſprang in die Höhe, vor Freude über ihren 
„Hans“, den ſie 15 Jahre lang nicht geſehen hat und für tot 
hielt, küßte und herzte ihn aus Leibeskräften. Mit der Zeit 
wurden die Liebkoſungen Frau Ulbrichs unſerem Wosnitza 
zuwider, und er empfahl ſich auf „holländiſche Ac: und 
Weiſe“, um ſeiner Heimat entgegenzutippeln. 

Er kam nach Mittelſchleſien. Hier ging es ihm ſehr ichlecht, 
weshalb er beſchloß, wiederum einen „verſchollenen Ehe⸗ 
mann“ aus der Kriegszeit zu ſpielen. In Namslau ver⸗ 
ſchaffte er ſich einen alten Soldatenrock, zog ihn an und ließ 
ſich in der Ecke, in einer Kneipe, nieder und wartete auf die 
Bauern, die ſich abends dort einzufinden pflegten. Er wollte 
„erkannt“ werden. Er hatte aber wenig Glück gehabt, denn 
niemand wollte ihn „erkennen“. Schließlich packte ihn die 
Verzweiflung, weshalb er ſich von ſeinem Sitz erhob und 
rief: „Was, ihr erkennt mich nicht mehr?“. Die Bauern mu⸗ 
ſterten neugierig den alten Krieger und einer ſagte: „Das 
iſt doch Anton Sniadecki?“ Jetzt „erkannten“ ſie Anton 
Sniadecki alle, der an der franzöſiſchen Front 1916 gefallen 
und plötzlich wieder „auferſtanden“ iſt. Wosnitza erzählte 
den Bauern, daß er damals ſchwer verwundet wurde und 
das Gedächtnis verlor. Dem totgeglaubten Sniadecki wurde 
alles im Detail erzählt, damit er ſich der Dinge erinnern 
kann. Auch wurde alles tüchtig begoſſen und dantr führte 
man Sniadecki im Triumph zu ſeiner Frau. Dieſe ſtellte 
nur ſeſt, daß ſich ihr „Anton“ ſehr „verändert“ hat, als aber 
Anton ſie an ihre Kartoffelnaſe faßte und vom „ſüßen 
Näs chen“ ſprach, fiel Anna in ſeine Arme und küßte ihn, mit 
Tränen in den Augen. Die Bauern brachten dreimal ein 
„Hoch“ auf das Wiederſehen aus. Anton fühlte ſich in ſei⸗ 
ner neuen Heimat ganz wohl, trank oft und erhielt von ſei⸗ 
ner Anna Geld, damit er ſich wieder erhole und vor allem 
ſein Gedächtnis wieder erlange. Als einige Bauern Ver⸗ 
dacht ſchöpften, daß „Anton“ kein „Anton“ ſei, machte ſich 
dieſer ganz einfach aus dem Staube, unter Mitnahme von 
Kleingeld natürlich. Im Dorfe erklärte man ſich ſein Ver⸗ 
ſchwinden verſchieden, die Mehrzahl war jedoch der Mei⸗ 
nung, daß das auf die „Gedächtnisſchwäche“ zurückzuführen ſei. 

Dem Johann Wosnitza gefiel dieſes Leben, und er nahm 
ſich vor, den „verſchollenen Mann“ weiter zu ſpielen Er 
kam nach Koſchentin und wurde hier ebenfalls „wieder er⸗ 
kannt“. In Oels und drei weiteren Orten haben ihn die 
Witwen ebenfalls „wieder erkannt“ und mit ihm das Geld 
geteilt. Erſt die ſechſte Kriegerwitwe ſchöpfte Verdacht. 
Sie lebte zwar auch mehrere Tage zuſammen mit dem neu 
„auferſtandenen“ Ehemann, der aber alles anders machte 
als ihr ſeliger Mann. Sie verſtändigte die Polizei, aber 
Johann Wosnitza hatte Lunte gerochen und machte ſich aus 
dem Staube. Die Behörden, die da einen Betrüger vermu⸗ 
teten, haben einen Steckbrief hinter Wosnitza herausgegeben, 
und das würde zum Verhängnis für ihn. ü vr 

Wosnitza tauchte in Zawiſch auf, ſetzte ſich in ſeinem 
alten Soldcktenrock in die Kneipe, um „wieder erkannt“ zu 
werden. Tatſächlich wurde er auch „wieder erkannt“. In 
der Kneipe IB auch zufälligerweiſe ein Gendarm, der den 
Steckbrief geleſen hat. Als Wosnitza „wieder erkannt“ war 
und ſeiner neuen, bereits 1 Frau in den Armen lag, 
hat ihn der Gendarm verhaftet. Er beſtritt auch gar nicht, 
daß er eine Komödie ſpielte, ſtellte aber in Abrede, daß er 
ſeine 6 Frauen beſtohlen hat. Sie haben ihm das Geld zu⸗ 
geſteckt, das er auch mitnahm, weil er es brauchte. Seine 
ſechs Frauen nahmen Abſtand von der Klage, nur waren ſie 
deshalb erboſt geweſen, daß er ſein „Gedächtnis“ wieder ver⸗ 
lor und ſie verlaſſen hat. 


Das Deutſchtum in Polniſch-Schleſien 


Ein Handbuch über Land und Leute. 
Herausgegeben von Viktor Kauder. 

Das ſchönſte Weihnachtsgeſchenk für jede deutſche Familie. 

Auf 462 Seiten berichten 28 Bearbeiter über das Deutſch⸗ 
tum unſeres Gebietes, 40 Bildtafeln runden das Bild ab. 

Es ſchrieben im Abſchnitt Landeskunde: Ing. J. Schwarzl, 
Bielitz, Die geographiſche und Verkehrslage Polniſch-Schleſiens. 
Prof. Dr Bederke, Breslau. Die Geologie Oberſchleſiens. Prof. 
P. Pietſch. Bielitz, Die Geologie des Teſchner⸗Schleſien. Fach⸗ 
lehrer E. Boeſe, Die Pflanzenwelt des oberſchleſiſchen Induſtrie⸗ 
bezirks. Prof. P. Pietſch, Die Flora des Teſchner⸗Schleſien. 
Prof. F. Pax, Breslau, Die Tierwelt Polniſch⸗Schleſtens. Im 
Abſchnitt Volkskunde: Dozent A. Perlick, Beuthen. Oberſchleſi⸗ 
ſche Volkskunde. E. Voidol, Kattowitz, Zur Volks⸗ und Hei⸗ 
matkunde Oſtoberſchleſiens Karaſek⸗Langer, A., Bielitz, Ott⸗ 
ſchleſiſche Volkskunde. Im Abſchnitt Geſchichte: Dr. W. Matthes, 
Beuthen, Grundzüge der oberſchleſiſchen Beſiedelungsgeſchichte in 
ur⸗ und frühgeſchichtlicher Zeit. Prof. Dr. M. Laubert, Breslau, 
Geſchichte Oberſchleſiens Ing. Dr. W. Kuhn, Geſchichte des oſt⸗ 
ſchleſiſchen Deutſchtums. Im Abſchnitt Gegenwartsloge: Ulitz, 
O., Von der Vergangenheit zur Gegenwart. Schimke, J., Ni⸗ 
kelsdorf, Die minderheitenpolitiſche Lage des Deutſchtums im 
Teſchner⸗Schleſien. Schulrat a. D. Dudek, Das Volksſchulweſen 
der deutſchen Minderheit in Polniſch⸗Oberſchleſien. Dr. Brey, 
Das deutſche höhere Schulweſen in Polniſch⸗Oberſchleſten. Di⸗ 
rektor i. R J. Jung, Bielitz. Das deutſche Schulweſen im Teſch⸗ 
ner⸗Schleſien V. Kauder. Die kulturelle Lage, Aufgabe und 
Leiſtung des Deutſchtums in Polniſch⸗Schleſien. Dr. E. Pant, 
Deutſches katholiſches Organiſationsweſen. D. Voß, Die evan⸗ 
geliſche Kirche in Polniſch⸗Oberſchleſien. R. Czerny, Der deut⸗ 
ſche Proteſtantismus im Polniſch⸗Teſchner⸗Schleſien. M. Willner, 
Die deutſchen Juden, Dr M. Krull, Deutſche Preſſe in Pol⸗ 
niſch⸗Schleſien. G. Vednorz. Deutſche Wohlfahrt in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien. J. Kowoll, Die deutſche ſozialiſtiſche Bewegung, 
ihre Aufgaben und Ziele. Im Abſchnitt Wirtſchaft: Dr. W. 
Srola, Grundlagen und Entwickelung von Induſtrie, Handwerk 
und Handel in Polniſch⸗Oberſchleſien. Dr. F. Scholz. Die Land⸗ 
wirtſchaft in Polniſch⸗Schleſien. B. Jankowski, Die deutſche 
Arbeitnehmerbewegung. H. Kleiß. Die wirtſchaftliche Lege des 
Teſchner⸗Schleſien Boidol, E., Die Wojewodſchaft Schleſien 
19211931. Bibliographie Karte der Wojewodſchaft und der 
angrenzenden Gebiete 1:200 000. Preis: Steif kart. 13.— Zloty, 
Ganzleinen mit Goldprügung 15.— Zloty. Zu beziehen vom 
Verbande Deutſcher Volksbüchereien, Kattowitz, Marjacka 17. 


Die Sanacjaanträge in der Kommiſſion 


Die wahren Abſichten der Antragſteller — Heranziehung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern 


Aus dem Verlauf der letzten Sitzung des Schleſiſchen 
Sejms iſt unſeren Leſern bekannt, daß die Sanacja Anträge 
eingebracht hat, die ſich mit Bitten an den Wojewoden wen⸗ 
den, daß er dieſe und jene Schritte bei der Regierung unter⸗ 
nehmen ſolle, um die kritiſche Wirtſchaftslage in der Woje⸗ 
wodſchaft zu beheben. Man fordert Einſetzung eines beſon⸗ 
deren Kommiſſars, zum Kampf mit der Arbeitsloſigkeit, die 
Möglichkeit der Reduzierung der Direktorengehälter und die 
Ausweiſung von Ausländern, womit insbeſondere einige 
deutſche Direktoren gemeint ſind. Der Korfantyklub brachte 
jeinerjeits einen Antrag ein, auf Ueberprüſung der Wirt⸗ 
ſchaftslage und die Einführung des zweiten Teils des Be⸗ 
triebsrätegeſetzes, welcher die Anteilnahme der Betriebsräte 
in den Aufſichtsratsſitzungen, bezw. Einſicht in die Betriebs⸗ 
verhältniſſe, ermöglicht. Die Sozialkommiſſion erhielt dieſe 
Anträge überwieſen und hat ſich am Donnerstag in drei⸗ 
ſtündiger Sitzung mit dieſen Anträgen beſchäftigt. 

Zu Beginn der Sitzung ſtellte der Abg. Korfanty 
den Antrag, daß man in eine Diskuſſion der geſamten Wirt⸗ 
ſchaftslage eingehe, um aus dem Ergebnis die entſprechenden 
Anträge zu ſtellen. Dem widerſetzte ſich der Abgeordnete 
Kornke von den Sanatoren, mit der Begründung, daß doch 
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Zur Volkszählung am 9. Dezember! 
1. Am 9. Dezember erſcheint in jeder Wohnung ein 
Volkszählungskommiſſar, der ſich durch einen am t⸗ 
lichen Ausweis ausweiſen muß. 
2. Der Volkszühlungskommiſſar macht alle Eintragun⸗ 
gen in das Zählformular eigenhändig in polniſcher 
Sprache. 
Er iſt verpflichtet, auf Verlangen die deutſche 
Sprache zu gebrauchen und eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung des Fragebogens vorzunehmen. 
3. Alle in den Fragebogen enthaltenen Fragen müſſen 
wahrheitsgetreu beantwortet werden. 
4. Für die deutſche Beoölkerung iſt Spalte 11 des 
Fragebogens von beſonderer Wichtigleit, die die Angaben 
über die Mutterſprache enthält. 
Als Muttersprache im Sinne des Fragebogens gilt die⸗ 
jenige, die dem Befragten am nächſten liegt. 
Bei Kindern, die noch nicht ſprechen können, iſt die 
Sprache der Eltern anzugeben. 
5. Der Deutſche, der für Spalte 11 als Mutter⸗ 
ſprache „deutſch“ angibt, muß darauf achten, daß 
der Zählkommiſſar in Spalte 11 des Fragebogens als 
Wort „niemiecki“ einträgt. ; 
6. Alle, bei der Volkszählung gemachten Angaben find 
ausſchließlich für ſtatiſtiſche Zwecke beſtimmt. 
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in der Sozialkommiſſion keine Galerie vorhanden ſei und 
man ohne Scheu alles ausſprechen könne und zwar zu jedem 
Antrag geſondert. 
Ungewollt gab hier ein Vertreter der Sanacja zu, 
daz die Anträge dieſes Klubs der Pechvögel im 
Schleſiſchenn Seim nur für die Galerie beſtimmt 
waren. 


Die Mehrheit der Sozialkommiſſion war für Behandlung 


der geſamten Wirtſchaftsſituation, worauf dann Abg. Kor⸗ 
fanty eine Ueberſicht über die Entwicklung unſerer Wirt⸗ 
ſchaftskriſe gab und ſchließlich die Planwirtſchaft forderte, 
Aufgabe des Exports, an welchem man Millionen zuſetze, 
ferner, Förderung des Innenmarktes, wandte ſich auß ſehr 
ſcharf gegen gewiſſe Beſprechungen, die auf eine eventuelle 
Inflation hinführen könnten. Abg. Korfanty bedauerte, 
eingangs ſeiner Ausführungen, daß leider auch diesmal die 
Wojewodſchaft keinen beſonderen Vertreter entſandt habe, 
der genaue Auskunft über den Stand der Verhandlungen 
mit der Induſtrie geben könne, zumal man weiß, daß hier 
ſehr eingehend verhandelt wird, man Exportprämien, auf 
Koſten der Arbeiterſchaft, ſchaffen will, ferner die Sozial⸗ 
leiſtungen herabzuſetzen beabſichtigt. N 

Der Vertreter für Handel und Induſtrie in der Woje⸗ 
wodſchaft, Herr Juzwa, zab dann im einzelnen zu, daß die 
Regierung auf neue Pläne kinarbeite, daß auch in der So⸗ 
siatgejesgebung Erſparniſſe geplant ſeien, daß man aber 
hierfür geraume Zeit brauche. Auch bezüglich der Arbeits⸗ 
loſen ſeien Reſormen beabſichtigt, die dahin gehen, daß ihre 


beitern auf deutſcher Seite keinen Wert lege. 


Zahl durch Verteilung der Arbeit herabgeſetzt werde, durch 

Schaffung eines Freimonats im Jahr, der auf den Urlaub 

verrechnet werden ſolle. Was die Ausländer betrifft, ſo 
ſteht die Regierung auf dem Standpunkt des De: 
trets des Staatspröſidenten, die Ausländer nach 

Möglichkeit einzuſchrünken, ſie habe kein Intereſſe 

Enten, daß etwa 5900 Arbeiter auf deutſcher Seite 

arbeiten, da ſie ja in den Erenzgebieten doch nur 

Germaniſationszweclen dienen. 

Abg. Sikora wandte ih gegen die Auffaſſung des Wofſe⸗ 
wodſchaftsvertreters, kritiſierte insbeſondere die Abſicht des 
Abbaus der Sozialleiſtungen und die Art der Verminde⸗ 
rung der Arbeitsloſigkeit, forderte eine planmäßige Wirt⸗ 
ſchaft und wandte ſich gegen die Exportpraktiken, die zwar 
Deviſen beſchaffen, aber die Allgemeinheit muß dies mit 
etwa einer Milliarde Zuſchüſſen bezahlen. Sehr entſchteden 
ſprach er ſich gegen dieſe Art Politik aus, daß die Regierung 
darauf keinen Wert lege, daß jenſeits der Grenze polniſche 
Arbeiter beſchäftigt werden. 

Abg. Mach ef ſtellte zunächſt feſt, daß der Abg. Kornke 
hier die Anträge der Sanatoren richtig gekennzeichnet habe. 
Sie ſind für die Galerie berechnet, aber trotzdem wollen wir 
ſie ernſthaft behandeln, wenn auch aus ihrer Abfaſſung her⸗ 
vorgehe, daß ſie keine praktiſchen Folgen haben ſollen ſon⸗ 
dern doch nur fromme Wünſche ſeien, denn g 

ähnliche ſozialiſtiſche Anträge im Warſchauer Sejm 

habe der Regierungsklub abgelehnt, 
die auf die Einführung einer 40⸗Stundenwoche in Polen 
hinzielten. Er müſſe ſich gegen ſolche nichtsſagende Anträge, 
auf Reduzierung von Gehältern, ausſprechen, wenn nicht 
dirckt geſagt wird, daß es ſich um Direktorengehälter handle, 
denn man könne Reduzierung von Löhnen auch damit deu⸗ 
ten, daß die Arbeiterlöhne, auf Grund des Sanacjaantrages, 
abgebaut werden ſollen. 
Regierung die Einführung des Invalidengeſetzes im Te⸗ 
ſchener Teil der Wojewodſchaft vorſchlägt, ſtatt deſſen werden 
die Herabſetzungen der Sozialleiſtungen gefordert. Es iſt 
bereits der Demobilmachungskommiſſar da, warum alſo wies 
der ein neuer Kommiſſar für die Arbeitsloſigkeit! Dieſer 
erhält doch die Direktiven von der Regierung, und eines 
ſchönen Tages ſitzt er irgendwo als Direktor bei der Große 
induſtrie, ein unhaltbarer Zuſtand. Die Regierung ſoll nut 
eingreifen, denn es gibt Arbeit genug und 
wenn man die Summen für Militärzwecke herah⸗ 
ſetzt, ſo hat man auch die erforderlichen Gelder für 
die Inveſtitionsarbeiten. 


Das Siedlungsgeſetz könnte gleichfalls zur Verminderung der 


Arbeitsloſigkeit führen, aber die, hier betriebene, Parzellie⸗ 
rungspolitik ſei direkt verbrecheriſch und nutzlos. Redner 
wendet ſich dann gegen den Antrag, auf Ausweiſung der 
Ausländer, denn 

dadurch würde man nur Polen ſchaden, wenn etwa 

die Tſchechoſlowakei die dortigen 40 009 Polen aus⸗ 

weiſen würde, 

ſkandalös ſei die Art, wie hier vom Wojewodſchafts vertreter 
erklärt werde, daß man auf die Beſchäftigung von 5000 Ar⸗ 


ierauf ſprach nochmals Abg. Korfanty, der ſich für ein 
Sparſyſtem in den Sozialinſtituten ausſprach, aber nicht in 
der Verminderun 
niſſen bei überflüſſigen Ausgaben. Er bezeichnet die Janne 
der Behandlung der Ausländer als außerordentlich kritiſch 
und nannte 

den Standpunkt des N ee anti⸗ 

aatlich, 

wenn man ſich nichts daraus mache, wenn jenſeits der 
ae 5000 polniſche Staatsbürger Beſchäftigung finden 
ollen. 
Kommiſſion die, ihr geſtellten, Aufgaben weit umfaſſender 
erledigen müſſe und ſchlug vor, daß man zu den Beratungen 
ſowohl die Arbeitgeber, als auch die Gewerkſchaftsvertreter, 
hinzuziehen ſolle, um die Geſamtlage zu überprüfen. 

Die Vertreter der Sanatoren waren gegen dieſe Vor⸗ 
ſchläge, ſie wollen nur ihre Anträge erledigt wünſchen, denn 
bei der ganzen Diskuſſion komme man nicht weiter. Man 
kann dieſes Vorhaben verſtehen, denn es zeigt ſich wieder 
einmal, wie unberechenbar die Sanatoren in der Stellung 
von Forderungen und Bitten ſind, alles für die Galerie! 

Die Sozialkommiſſion beſchloß, zu den kommenden 
Sitzungen, die am Montag und Mittwoch zuſammentreten 
werden, erſt die Arbeitgeber und dann die Gewerkſchaften, 
zu hören. 
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Zum Sf. Nikolaus-Tage (6. Dezember) 


Des „Weihnachtsman nes“ treuer Vorbote. 


Wir haben erwartet, daß uns die 


der Sozialleiſtungen, ſondern Erſpar⸗ 1 
= 


Schließlich gingen ſeine Vorſchläge dahin, daß die 
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Die Gattin als Witzobjekt. 


Von Marie Stahl. 


— — — — 
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Wirklichkeit gegenüber. Sehr oft finden dieſe Gefühle ihren 
Ausdruck in einer Feindſeligkeit gegen das Elternhaus, gegen 
alles Ueberlieferte, Hergebrachte. Der Jugendliche neigt 


In unſerer Jugend, und eine ganze Zeitepoche hindurch, dazu, den Beruf zu verwerfen, in den ihn der Vater oder 


war die Schwiegermutter die Zielſchei 


und das bevorzugte die Mutter mehr oder weniger ſauft hineinſchieben will. 


Objekt für die Angriffe aller Witzblätter und Witzemacher. Er gefällt ſich in der Rolle des alles Verneinenden umſomehr, 
Als das Thema endlich erſchöpft war und gar nichts als dadurch eine Wirkung auf die Angehörigen erzielt wiro, 


niehr zu jagen blieb, um dieſe Vogelſcheuche im Paradies 
der Ehe noch abſchreckender zu geſtalten, erkoren ſich die 
Witzbolde im Jagdgebiet ihres Geiſtes ein anderes Wild als 
Beute für ihre tödlichen Pfeile. Der Schwiegermutter 
ſolgie die Ehefrau, die Hausfrau. Nachdem es gelungen die 
Schwiegermutter für alle Zeiten zum Schreckgeſpeuſt für die 
Männer zu machen und ihr ein Odium anzuhängen, das 

ſie nie wieder los wird, ſcheint es jetzt des Schweißes dieſer 
Edlen wert den Grundpfeiler der Ehe zu erſchüttern und 
zu unterminieren, indem fie. die Gattin ſelbſt zur Strecke 
bringen. 

Man kaun ſich nichts Oederes, Blöderes und Wert⸗ 
loſeres vorſtellen, als das Geſchöpf, das als Ehefrau im 
Frontangriff der Witzefabritanten unſerer Zeit ſteht. Dieſe 
Gattin iſt herz und ſeelenlos, rückſichtslos und gott, 
ſie verſagt im Haushalt, kennt ihre nächſtliegenden Pflichten 
nicht und iſt der Ruin für den Geldbeutel ihres Mannes. 
In der Jugend oberflächlich, eitel, albern und unbrauchbar, 
wird ſie in ſpäteren Jahren, wenn ſie altert, zur Megäre, 
vom Gatten gefürchtet. 

Man ſchmunzelt zunächſt über die Witze, die in humor⸗ 
vollen Situationen das vernichtende Urteil ſprechen und 

ſpürt nicht das ätzende Gift, das fie enthalten, das in ſo 
kleinen, ſcheinbar harmloſen Doſen gereicht wird. Doch mit 
der Zeit und durch ſtete Wiederholung übt es die verheerende 
Wirkung aus, die alle Gifte haben. Die Gattin wird ebenſo 
diskreditiert wie die Schwiegermutter und zur abſchreckenden 
Geſtalt in der Ehe gemacht, in der Ehe, gegen die bereits 
der Zerſtörungskampf entbrannt iſt. g 
x Die Berunglimpfung der Schwiegermutter enthielt 
einen Irrtum und eine Fälſchung. Im wirklichen Leben 
iſt es die Mutter des Ehegatten und nicht die der Gattin, 
die der Ehe zuweilen gefährlich werden kann. Die Mutter 
der Gattin iſt froh, wenn ſie einen Schwiegerſohn hat, ja 
ſie iſt ſtolz darauf. Und im Intereſſe ihrer Tochter nimmt 
ſie Rückſichten. Bei der Mutter des Gatten ſpielt die Eifer⸗ 
ſucht eine Rolle. Die Schwiegertochter iſt eine Rivalin in 
der Liebe des Sohnes, durch ſeine Ehe verliert die Mutter 
an Einfluß über ihn. Darum wird ſie zuweilen zur Gefahr 
und der leidende Teil iſt die Frau und nicht der Ehemann. 
Die lächerlich wertloſe Gattin, die von den Witzblättern 
zum herrſchenden Typ gemacht wird, iſt in unſerer Zeit 
eine an den Haaren herbeigezogene Figur. Die Gründe ſind 
bei dem Streben gewiſſer Kreiſe nach dem Umſturz aller 
Sitte wohl zu erkennen. hr 
Meiner Anſicht nach müßte eher das gegenwärtige Ver⸗ 
hältnis der Geſchlechter zueinander eine Fundgrube für Spott 
und Sarkasmus bieten und könnte endlich einmal zum 
allgemeinen Vergnügen die verſalzenen Suppen und ange⸗ 
brannten Eierkuchen und Braten der unfähigen Gattinnen 
ablöſen, die es heute weniger als früher gibt, da die Frau 
heute alle Kräfte zuſammennehmen muß, um ſich und ihre 
Familie über Waſſer zu halten. 


Entwicklungsjahre 
und Berufswahl. 


95 Von Käthe Hüter. 

Für ſehr viele Jugendliche fällt die Zeit der Berufswahl 
in die Zeit der Pubertät. 
der junge Menſch hin und herpendelt zwiſchen einem ſtarken 
Unbefriedigtſein und einer erhöhten Phantaſtetätigteit, wo er, 


; wie man es ſchon oft nannte, „feine zweite Geburt“ erlebt. 


Die Frage der Berufswahl des jungen Menſchenkindes 
iſt nicht ſelten ein heißumſtrittenes Thema des Elternhauſes. 
Und die Art und Weiſe, mit welcher Eltern die Berufswahl 
ihrer Kinder behandeln, kann entſcheidend ſein für das ganze 
ſpätere Verhältnis zwiſchen Kind und Elternhaus. 
f So ſehr auch die moderne Berufsberatung verſucht, den 
Eltern die Löſung dieſer oft äußerſt ſchwierigen Frage zu 
erleichtern, ſo wird ſie doch kaum jene auf feinſten ſeeliſchen 
Regungen beruhenden Gründe erfaſſen können, die einen 
jungen Menſchen zu einem Beruf drängen, den er lediglich 
aus Trotz gegen die Eltern oder aus dem Wunſche heraus, 
es einmal beſſer haben zu können als dieſe, aus Ehrgeiz oder 
Geldhunger wählt. Aufgabe des Berufsberaters iſt es ja 
eigentlich in erſter Linie, die körperliche und ſeeliſche Eig⸗ 
nung feſtzuſtellen. f 
Zehr oft ergibt es ſich auch heute noch, daß dieſe oder 
jene Berufswahl ein verhängnisvoller Irrtum war, der 
einzig und allein aus dem unfertigen, gänzlich in ſeeliſcher 
Umformung begriffenen Zuſtande des Jugendlichen zu 
erklären iſt, der heute verbrennt, was er geſtern noch an⸗ 
ebetet hatte. Die ärztliche Wiſſenſchaft betont, daß das 
Alter der Pubertät eine Unmenge von ſeeliſchen Verſtim⸗ 
mungserſcheinungen mit ſich bringen kann, die oft geradezu 
groteske Formen annehmen, beſonders dann, wenn der 
hervorbrechende Sexualtrieb dem jungen Menſchen viel zu 
ſchaffen macht. i 
Wir alle ſind durch dieſe Entwicklung durchgegangen, 
und wir alle werden zugeben, daß wir mehr oder weniger 
jene Vorgänge, die damals unſer Seelenleben ſtark beunruhig⸗ 


ten, wieder völlig vergeſſen haben. Wir find darüber hinaus: | häufig wie ſpäter „Hans“. 
Und doch nur ſchwer „Hans Hagel“ 


gewachſen, haben keinen Maßſtab mehr für ſie. 


Es iſt dies jene Zeit, in welcher 


| 


indem er fie einſchüchtert oder tyramniftert. 

Der Jugendliche in der Pubertät iſt wie ein Träumender 
am hellen Tage. Sehr oft wird er getrieben durch Wünſche, 
durch Bücher, durch das Kino, ſich ſelbſt zum Helden ſeiner 
Phantaſiegeſtalten zu machen, wird ſich als Filmhelden, als 
Sänger, als Ozeanflieger, Sportkanone ſehen und fühlt ſich 
aufs Tiefſte verletzt, wenn ſeine Umwelt von dieſer eingebil⸗ 
deten Bedeutung nicht die gebührende Notiz nimmt. Das 
Eigentümliche an dieſen Tagträumen iſt außerdem, daß der 
Träumer ſich ſcheut, von ihnen zu ſprechen, daß er ſie 
heimlich erlebt, heimlich an ihnen krankt und ſich mit ihnen 
herumquält und in Konflikt mit der Wirklichkeit des Daſeins 
gerät. Wie manches junge Mädchen erlebt in ihren Tag⸗ 
träumen Romane, welche die Wirklichkeit weit hinter ſich 
laſſen. Wie leicht artet dieſer Hang zum Träumen in gefähr⸗ 
liches Lügen aus, in ſexuelle Phantaſien. 

Sehr oft ſtehen die Eltern der „zweiten Geburt“ ihres 
Kindes faſſungslos gegenüber. Sie verlieren die Möglich- 
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Melaucholie. 

Von Clara Blüthgen. 
Brauendes Nebelmeer, geiſternde Schatten. 
Klagender Wirbelſturm, banges Ermatten. — 
Was je ſo heiß erſehnt, flieht und zerxrinnt. 
Was wir im Stolz gebaut, verweht der Wind. 


Rur was gewonnen ward ſcheint Glück zu ſein. 
Was du beweinen mußt bleibt einzig dein. 

Und unſere Küſſe find wie Schatten küſſen: 

In der Vergänglichkeit troſtloſem Wiſſen. 

Scheu lenkt der Nachen hin zu jenem Strand, 
Von dem der Fuß niemals zurück ſich fand. 

Weit aus der Ferne her Klingen und Singen, 
Wo der Vergeſſenheit Quellen entſpringen. 
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keit, in der bisherigen Weiſe ihrem Kinde die Wege zu 
bereiten. Man vergißt, daß der junge Menſch mit Natur⸗ 
notwendigkeit vom Elternhauſe fortdrängt, fortdrängen muß, 
weil ſeine ſeeliſche Entwicklung ihn dazu führt, weil er durch 
ſeine zweite Geburt ein neues Weſen geworden iſt. Und 
dieſes neue Weſen, das noch vor kurzem anſchmiegend war, 
wird nun plötzlich einen Hang zur Einſamkeit zeigen. Es 
wird aus dieſer Einſamkeit heraus ſich in ſeine Welt ſtürzen. 
Nicht in die ſchützenden Arme des elterlichen Hauſes, ſondern 
in den Strudel des um ihn brauſenden Lebens mit all 
ſeinen Gefahren und Bitterniſſen. 

Und ſo wird er aus einem bewußten Abrücken von der 
elterlichen Berormundung ſehr oft auch in der Berufswahl 
eigene Wege gehen wollen, weil er annimmt, daß die Eltern 


die Grenzen ſeiner Begabung, ſeines Talentes, ſeines Ehr⸗ 


geizes verkennen. Dabei werden bei den meiſten Jugend⸗ 
lichen die Ziele, denen er ſich zuwendet, ſchwankend und 
unklar bleiben, genau ſo wie ſein ganzes Weſen in einem 
Umwandlungsprozeß begriffen iſt, ſo auch ſeine Wünſche. 

Dieſem Auf und Nieder von Wunſch, Hoffnung, Mut 
und Mutloſigkeit, Selbſtüberhebung und Selbſtunterſchätzung 
gegenüber kann der reife Menſch nur eine geduldig ab: 
wartende Haltung einnehmen. Er muß lernen Zuſchauer zu 
bleiben, er muß ſich damit begnügen wie ein großes Leucht⸗ 
feuer ſtetig die Einfahrt in den Hafen aufblinken zu laſſen, 
als Zuflucht für den jungen Menſchen, der draußen ſein 
Schiff gegen Sturm und Wellen führt. Kehrt der junge 
Schiffsmann dann von ſeiner Fahrt zurück, dann wird er 
vielleicht das richtige Maß für die Beurteilung ſeiner Tag⸗ 
träume gefunden haben und ebenſo die richtige Achtung für 
den Wert des elterlichen Rates. 


Nufnamen im Volksmunde. 
Von Anna Maria Witte. 

Der Humor, der noch immer im deütſchen Volke heimiſch 
iſt, mögen auch in der ernſten Jetztzeit ſeine Blüten weniger 
ſprießen als in vergangenen Tagen, iſt fo alt wie das Volks- 
tum ſelbſt. Dem gemütvollen Sinn der Vorfahren ent⸗ 
ſprechend, iſt der Humor ſelbſt damals, da der Zeitgeſchmack 
häufig die Grenzen der Zurückhaltung überſpringen ließ, 
eigentlich nie verletzend geweſen, ſondern ſtets harmlos 
geblieben. Dies findet man beſonders dort, wo er ſein Spiel 
mit einzelnen Namen trieb. 

Wir gebrauchen heute noch einzelne ſolcher Wort: 
bildungen, die jener Zeit entſtammen, ohne allerdings daran 
zu denken, daß ſich in ihnen vielleicht gerade der Name eines 
Anweſenden verbirgt. Wer ſucht zum Beiſpiel im „Faul⸗ 
lenzer“ einen „faulen Lorenz“? Wer denkt bei der Be⸗ 
nennung Zankpeter oder Klaſchtrine, bei Heulſuſe, Rüpel 
oder Bartel an einen beſtimmten Peter, an eine Katharina 
und Suſanne, an Rupprecht oder Bartholomäus?! Zuweilen 
iſt der Name überhaupt ſo verſteckt, daß man ihn ſchwer 
herausfindet; wie bei Hemden⸗ oder Lumpenmatz der Name 
Matthias oder wie bei Dummerjahn und Grobian der Name 
Johannes. Früher war die Abkürzung „Jahn“ ebenſo 
Auch aus „Janhagel“ läßt ſich 
herausleſen; eine Poſſenfigur 


wäre es richtig, in der Pubertätszeit des eigenen Kindes die ferner Zeiten, die einſt jo bekannt war wie ſpäter der „Hans⸗ 


Erinnerung an jene Kämpfe und Sorgen wieder auftauchen 
zu laſſen, um dann ruhiger und gerechter jenen Störungen 
des jeelijchen Gleichgewichts gegenüberzutreten, und jene 
phantaſtiſchen Berufswünſche und ⸗Pläne, welche dieſe Gleich⸗ 
gewichtserſchütterung hervorgerufen, auf das ihnen gebüh⸗ 
rende Maß zurückzuſchrauben, oder geduldig abzuwarten, bis 
die Welle der Begeiſterung ſich nicht mehr ſo haushoch türmt. 

Sehr oft iſt gerade die Zeit Der Berufswahl verbunden 
mit der ſeeliſchen Entfrem ung des Jugendlichen vom 
Elternhauſe, mit der Erhöhung ſeines Sel! ſtbewußtſeins und 
Selbſtvertrauens einerſeits Ri andererſeits mit einer geſtei⸗ 
gerten Empfindlichkeit und Schüchternheit den Fragen der 


| 


narr“ des deutſchen Volkstheaters oder der „Hanswurſt“. 
Natürlich iſt aus dieſen Poſſenfiguren die Bezeichnung 
zhänſeln“ für necken abgeleitet. Sehr viel deutlicher zeigt 
ſich der Name Hans im: Faſelhans, Prahlhans und Schmal⸗ 
hans, der dem Sprichwort zufolge zuweilen „Küchenmeiſter“ 
iſt. Die ſtolzen „Federhänſe“, d. h. die Junker, die ihre 
Kopfbedeckungen mit Federn zierten, leben nur noch in alten 
Volksliedern fort. f 

Der Name Hans war früher im Volke ganz beſonders 
beliebt. Vielleicht beſchäftigte ſich deshalb auch der Humor 
ſo vielfach mit ihm. Als vornehmer galt der volle Name 
„Johannes“, den einfache Leute ihren Kindern aber ſelten 


gaben. Meinte doch einſt ein Bauer auf des Pfarrers Vor⸗ 
ſchlag, ſeinem Sohn den Namen des Lieblingsjüngers des 
Heilandes zu geben: „Einen Johannes kann ich nicht 
brauchen. Hans paßt beſſer. Er ſoll ja für den Stall ſein.“ 
Wir begegnen dieſem „vornehmen Namen“ im Märchen auch 
nur einmal für einen Diener im „Getreuen Johannes“ von 
Grimm. a 
In Volks⸗ und Kinderliedern wird der Hans gern mit 
der Lieſe oder Grete vereint. „Grete“ war lange Zeit ſehr 
modern. Goethe macht daraus das ſentimentalere „Gretchen“. 
In den verſchiedenſten Variationen gibt es auch „Jafob“ 
Vermutlich dienten dieſe einſt zur Unterſcheidung einzelner 
Träger dieſes Namens. Man kennt den Spieljockel. den 
Taubenjockel uſw. Ferner verbirgt ſich der Name im 
„Schubjack“, einſt der Ausdruck des Mitleids, heute in häß⸗ 
licher Beziehung gebraucht. . 
Mit Umſtandspeter, Lügenpeter, Struwelpeter bezeichnet 
man manchen, der nie Peter getauft iſt. Unhöfliche, unge⸗ 
wandte Menſchen nennt man „Stoffel“ oder „Töffel“. Auch 
Goethe meint: „Was hilft es dem Töffel? Regnet es Brit, 
fehlt ihm der Löffel.“ er 
einen beſtimmten „Chriſtoph“, als er dies ſchrieb. 25 
Wenn ein altes Landsknechtslied beginnt: „Pumpernickel 
iſt gekommen, hat die Schuhe mit Baſt gebunden“, ſo war 
ein plumper, bäuriſch gekleideter Nikolaus damit gemeint. 
Pump bezeichnete etwas Plumpes und mit Baſt gebundene 
Schuhe trugen einſt nur die Bauern. Ein „Nickel“ wurde 
ein eigenſinniger Menſch genannt. Ebenſo lebt im Volks 
munde der geizige „Filznickel“. 1 
Wie der Humor Namen für eine gewiſſe Spezies 
Menſchen gebildet hat, ließ er auch ganze Völker nicht aus. 
Auf den deutſchen „Michel“ können wir ſogar ſtolz ſein. 
Denn auf uns iſt der Name des „Siegverleihers im Kampfe“. 
des Erzengels Michael übergegangen, deſſen Bild einſt auf 
Befehl Kaiſer Heinrichs des Erſten die Reichsfahne zierte. 


Stot-ernde Schulkinder. 

Unter dem Stottern, das entweder auf körperliche oder 
auf nervöſe Störungen zurückzuführen iſt, leiden namentlich 
oft Kinder, weil die Bekämpfung und Heilweiſe des Stotterns 
im frühen Kindesalter bedeutend ſchwerer iſt als ſpäter, wo 
ein ſtärkerer Wille, Eitelkeit und der Beruf ganz andere 
Triebfedern bilden. Daher kommt es oft, daß Kinder noch 
ſtottern, wenn ſie ſchon zur Schule gehen, und in dieſem 


Fall bedeutet das Stottern für das Kind faſt immer eine 


gewiſſe Hemmung im Schulleben. 8 N 
Wenn man auch im Jutereſſe des Kindes darauf achten 
wird nach Möglichkeit das Uebel zu Hauſe mit freundlicher 


und liebevoller Behandlung zu heilen, ſo braucht man auch 


bei langſameren Fortſchritten keine Furcht zu haben, daß die 


geiſtigen Fähigkeiten des Schulkindes durch das Stottern 


ungünſtig beeinflußt werden. Eine Vergleichsprüfung, dis 
mit über 7000 Schulkindern vorgenommen wurde, ergab, daß 


die ſtotternden Schulkinder dieſelben geiſtigen Fähigkeiten 
beſaßen wie die normal ſprechenden Schulkinder und daß ſie 


auch dem Unterricht genau ſo folgen konnten wie dieſe. Auch 
ihr Wortreichtum, wenn ſie ſich auch ſeiner nicht immer jo 
ſchnell bedienen können, iſt nicht kleiner. Und als man 


prüfte, wieviele Worte im Laufe von drei Minuten auf Vor⸗ 


ſagen hin ausgeſprochen werden konnten, zeigte ſich ſogar, 


daß die Stotterer trotz ihres Leidens nicht viel hinter den 


normalen Kindern zurückblieben. Wenn das ſtotternde Kind 
ſeine Sätze nicht ſo geſchickt zu formen vermag wie das 
normal ſprechende Kind gleichen Alters, ſo liegt die Urſach⸗ 
ſicher nicht in der geiſtigen Unfähigkeit, ſondern hauptſächlich 
in den körperlichen oder rein nervöſen Hemmungen ſeiner 


Sprechorgane. 
Rezept⸗Ecke. 

Pitante Beefſteaks. Auf 250 9 gehacktes Rinzfleiſch gibt 
man 1 Taſſe Milch, 1 Eigelb, etwas Pfeffer und Salz, reich⸗ 
lich gehackte Zwiebeln, er. 1 Taſſe gekochte, geriebene Kar- 
toffeln, ebeniv ganz kleinwürflig geſchnittene rote Rüben und 
1 Eßlöffel Eſſig. Alles wird gut durchgemiſcht, nötigenfalls 
noch etwas geriebene Semmel hinzugefügt und kleine Beef 
ſteaks davon geformt, die in Butter auf beiden Seiten braun 
gebraten werden. 

Spiegeleier auf Zwiebeln. Zwei bis drei feingehackte, 
mit Pfeffer beſtreute Zwiebeln werden in Butter hellbraun 
geröſtet. Alsdann gießt man die Butter von den Zwiebeln 
ab, breitet die letzteren auf einer heißen Schüſſel aus und 
beträufelt ſie mit Zitronenſaft. In der Butter backt man 
die notwendige Auzahl Spiegeleier, legt ſie über die Zwiebeln 
und beſtreut mit gehackter Peterſtlie. ö 

Verwendung von Fleiſchreſten. Die Fleiſchreſte werden 
mit gehackten Zwiebeln durch die Hackmaſchine gedreht und 
mit der Braten oder Fleiſchſoße zu einem dicken Brei auf 
dem Feuer ſchnell abgerührt. In eine gefettete Form wird 
dieſer Fleiſchbrei gedrückt, in die Mirte und ringsherum mit 


einem Löffel kleine, runde Vertiefungen gemacht und in jede 


ein Ei hineingeſchlagen. Jedes Ei beſtreut man mit Salz 
und geriebenem Käſe und übergießt das Ganze mit etwas 
ſaurem Rahm. Der Auflauf wird im Ofen gebacken und 
kann mit einer Tomatenſoße gereicht werden. 

Obſtpaſtete. Aus 250 9 Mehl, 1 Teelöffel Backpulose, 
50 9 Butter, einer Priſe Salz, einem Teelöffel Zucker und 
recht kaltem Waſſer einen Teig kneten, der ſich gut ausrollen 
läßt. Alle Zutaten müſſen recht kalt ſein und die Verarbei⸗ 
tung ſehr raſch geſchehen. Aus dem Teig zwei gleich große 
Platten rollen, die erſte auf eine randloſe, gefettete Spring⸗ 
form legen, darauf Kompott ohne Saft oder rohe Früchte 
legen und mit der zweiten Teigplatte zudecken, den Rand 
ringsherum feſt andrücken. 
einer Gabel in den Teig und backt die Paſtete bei mäßiger 
Hitze im Ofen. a 

Sellerie-Rheumaluren. Die Sellerieknolle iſt bekan u, 
lich ein altbewährtes Heilmittel gegen den Rheumatismus 
Sie ſoll geſchält, in Stücke zerſchnitten und bis zum Weich 
werden in ſchwachem Salzwaſſer gekocht werden. Die Brühe 
trinkt der Patient. Die Sellerieſtücke dünſtet man in Milch, 
nur mit Salz und Muskat gewürzt. Die Soße wird dann 
mit Mehl verdickt und der Patient ißt das Gericht zu 
geröſtetem Brot oder zu Kartoffeln. Es empfiehlt ſich, das 
Selleriewaſſer und gericht während der Kur möglichit täglich 
zu genieſten. | 


Schwerlich dachte der Dichter an 


Dann ſticht man mehrmals mit 


— A ae Be 


Pleß und Umgebung 


St. Barbara 


Der St. Barbaratag, das große Feſt des Bergmanns 
und ſeiner Familie, fand, wie ſchon ſeit Jahren, auch heuer 
die frohe Stimmung von ehedem nicht mehr vor. Einſt 
nahm die ganze Bevölkerung Oberſchleſiens an der Feſt⸗ 
ſreude der Bergknappen teil und in überfüllten Kirchen, 
deren Beſucher vornehmlich Bergleute in ihrer ſchönen 
Uniform waren, wurde der Gotkesdienſt zu einem Dank⸗ 
und Bittgebet zugleich. 

Heute iſt in jo mancher Hinſicht vieles anders gewor- 
den. Nicht nur weil der Heiligen und Märtyrerin des drit⸗ 
ten Jahrhunderts von vielen die einſtige Verehrung nicht 
mehr gezollt wird, ſondern vor allem wegen des Wandels 
der Zeit. Die Not unſerer Tage, die große Wirtſchaftskriſe, 
der durch Feierſchichten. verringerte Verdienſt und die Ar⸗ 
beitsloſigkeit Taken ſchwer auf den Gemütern und laſſen 
den Jubel nicht mehr recht aufkommen. Zu viele ſtehen 
heute abſeits und ſchauen höchſtens mit neidvollem Blick 
auf die Kameraden, die das Schickfal noch verſchon hat. 
Andere drückt die Sorge, ſie wiſſen nicht, wie ſie bei ihrem 
knappen Verdienſt mit ihren Familien das Auskommen 
finden ſollen. 

Am St. Barbaratag erhoffte ſich in früheren Jahren 
mancher Bergmann eine Beförderung oder Belohnung für 
treue Dienſte, heute muß er ſich damit abfinden, daß er 
aus Sparſamkeitsgründen in die ſchlechtbezahlteſte Gruppe 
eingereiht wird. Da ſteigt denn auch anſtatt der Freude, 
das bittere Gefühl in ihm auf, daß ſeine Arbeit nicht nach 
Gebühr bewertet wird, ja dieſe Arbeit verliert in ſeinen 
eigenen Mıgen den Wert, weil fie gewiſſermaßen mit ſchuld 
iſt an dem Uebel der Zeit, der Ueberproduktion. 
Hat ſo das Feſt der hl. Barbara an Glanz und Weihe 
viel eingebüßt, ſo iſt ihm doch auch manches noch geblieben. 
Das Gemeinſchaftsgefühl, das Arbeiter und Beamte durch⸗ 
dringt, kommt nie ſo deutlich zum Vorſchein wie an dieſem 
Tage. Da ſchwindet der ſoziale Unterſchied, da gibt es 
nur Kameraden und Brüder. Und wenn an dieſem Tage 
im geſelligen Kreis die alten, wohlvertrauten Bergmanns⸗ 
lieder erklingen, dann wecken ihre Töne eine wohlige 
Stimmung wie einſt und laſſen die Hoffnung aufglühn auf 
eine beſſere Zukunft. 


8 An unſere Leſer! 
Wegen des Feiertages am Dienstag, den 8. Dezember, 


erſcheint unſere nüchſte Nummer bereits am Montag zur ge⸗ 
wohnten Zeit. 5 
* 5 } 
seihnachtshilfe für die Arbeitsloſen. Die vom Ortskomi⸗ 
tee für die Betreuung der Arbeitsloſen veranſtaltete Kleider⸗ 
und Naturalienſammlung it mit einem ſehr beachtlichen Er⸗ 
folge abgeſchloſſen worden. Es ſind 237 Perſonen, die von 
dieſen Spenden bedacht werden ſollen. 
Verlehrskartenerneuerung. Von Sonnabend, den 5. d. Mis. 
bis Donnerstag, den 17. Dezember läuft die Friſt für alle Ver⸗ 
kehrskarteninhaber, mit dem Aufangshuchſtaben Z. zur Ein⸗ 
reichung der Verkehrskarten zur Erneuerung für das Jahrr 1932. 
Am 31. Dezember d. Is. verlieren alle für das Jahr 1932 nicht 
erneuerten Vekehrskarten die Gültigkeit. 
Zur Beachtung für die Hausbeſitzer. Die Hausbeſitzer wer⸗ 
den darauf aufmerkſam gemacht, daß das Freihalten rer Bür⸗ 
gerſteige von Schnee und Eis, ebenſo wie das Abſtumpfen der 
Bürgerſteige mit Aſche oder Sand, nach wie vor Angelegen⸗ 
heit des Hausbeſitzers iſt. Die diesbezügliche Polizeiverord⸗ 
nung wird durch Anſchlag in Erinnerung gerufen werden. 
Pleſſer Gewerbetreibende beim Wojewoden. Anſchließend 
an die vor einigen Wochen abgehaltene Proteſtverſammlung der 
Pleſſer Kaufleute und Gewerbetreibenden fuhr am Donnerstag, 
den 3. d. Mts. eine Kommiſſion nach Kattowitz um die in der 
Verſammlung gefaßte Reſolution dem Wojewoden zu üßerbrin⸗ 
gen. Die Kommiſſion beſtand aus Hotelier Loſert, Kauf: 
mann Cyrzyk und Bahnhofswirt Szla pa. Dieſe Kommij⸗ 
ſion wurde durch Bürgermeiſter Koj bei dem Herrn Wojewoden 
eingeführt, dem ſie die Reſolution übergab und in mündlicher 
Darlegung Gelegenheit hatte die Wünſche und Beſchwerden der 
hieſigen Kaufleute und Gewerbetreibenden vorzutragen. Der 
Herr Wojewode ſagte eine ſachliche Prüfung der vorgebrachten 
Beſch werden zu. a 


wurden die Geſchwiſter Chwaſtek am Dienstag abend auf 
dem Nachhauſewege kurz vor ihrer Wohnung angefallen und 
ihnen die Handtaſchen, in welchen ſich über 50 Zloty befanden, 
durch 2 Burſchen entriſſen. Die 2 Taſchen wurden durch an⸗ 
dere Männer in der Nähe des Kreuzkirchhofes gefunden und 
für die Beraubten im Haufe abgegeben. Die jüngere Dame 
mußte, da ihr bei dem Ueberfall der Arm gebrochen wurde, in 
das Krankenhaus aufgenommen werden. Alſo Vorſicht beim 
Tragen von Handtaſchen, beſonders am Abend, ö 

Die bisherigen Erfahrungen mit der Straßenreinigung. 
Nützliche Einrichtungen bürgern ſich ſo ſchnell ein, daß der vor⸗ 
malige Zuſtand ſehr raſch vergeſſen iſt. So ſteht es mit der 
Reinigung der Straßen, ſeit ſie in die Regie der Stadt über⸗ 
gegangen iſt. Vergeſſen ſind vom Hausbeſitzer die Unannchm- 
lichkeiten. die er mit polizeilichen Strafmandaten hatte und 
dieſer Vorteil ergänzt ſich auf der anderen Seite inſofern, als 
mehrere Leute eine lohnende Beſchäftigung haben. Es fehlt 
uns nur noch ein Sprengwagen für die Sommermonate, um 
die Staubentwicklung abzuſtellen Wenn die Zeiten nicht ſo 
ſchlecht wären, hätte die Stadt auch noch dieſe Ausgabe ge 
macht. Nicht vergeſſen ſoll man hierbei das Verdienſt des Bür⸗ 
gervereins um die Sache. Denn er war es, der in ſtändigen 
Eingaben den Magiſtrat, der ſich im Anfang gar nicht ent⸗ 
gegenkommend zeigte, die Uebernahme in die ſtädtiſche Negie 
immer wieder forderte. Der Bürgerverein darf mit dieſem 
Erfolge zufrieden ſein. a 

Auf zur Weihnachtsaufführung des latholiſchen Frauenbun⸗ 
des. Letztmalig erinnern wir an die am Sonntag, den 6. d. Mts., 
abends 8 Uhr, im großen Saale des Kotels „Pleſſer Hof“ ſtatt⸗ 
findende Weihnachtsaufführung des katholiſchen Frauenbundes 
und wünſchen, daß es dem Verein durch recht zahlreichen Beſuch 
der Veranſtaltung gelingen möge, feinen Teil zur Linderung der 
Not beizutragen und den Armen ein beſcheidenes Meihnachts⸗ 
ſeſt zu ermöglichen. Das Programm des Abends iſt jehr reich⸗ 
haltig. Ein Prolog und ein Sprechchor gehen einem Thea er⸗ 
ſtück und einem heiteren Sniel vorqus, mit einem Abventsſpiel 


und Reigen wird die Aufführung beſchloſſen. Am Vormittage 


: . m? 1 Die Ausgabe erfolgt am 28., 29. und 30 Dezember in der 
Einen Teil der Beute Jurncgegeben. Wie wir Zeit von 8 bis 1 und 2 bis 6 Uhr. Vorbedingung hierfür 


Dieſer Sonntag bringt im Sport große Senſationen. Außer 
dem Auftreten der Weltmeiſterin Sonja Henie und des Berliner 
Schlittſchühtlubs auf der Kattowitzer Kunſteisbahn, weilt in 
Königshütte der öſterreichiſche Fußballmeiſter Admira Wien und 
in Kattowitz ſpielt Wawel Kralau. Ferner werden die Spiele 
um den Juveliapolal fortgeſetzt. i 

Amatorski⸗Naprzod komb. — Admira Wien. 

Den zurzeit ſpielſtärlſten Verein aus Wien hat der Ama⸗ 
torski am Sonntag zu Gaſt. Geſpannt muß man ſein, wie ſich 
die neue Fußballelf Amatorsti Königshütte und Naprzod Lipine 
bewähren wird. Die Mannſchaft, jo wie ſie gegen Wien aufge⸗ 
ſtelli, iſt ſehr gut und müßte, wenn jie etwas Elück hat auch 
Erfolge wenn auch keinen Sieg erzielen. Die Admira ſpielt mit 
ihrer vollen Mannſchaft und wird den Zuſchauern beſtimmt 
wieder echten Wiener Fußball zeigen. Das Spiel ſteigt um 
2 Uhr im Königshütter Stadron. 

1. F. C. Kattowitz — Wawel Krakau. 

Der Klub hat ſich zu einem Freundſchaftsſpiel die ſpielſtarken 
Wawel Krakau verpflichtet. Das Spiel ſelbſt erſcheint um viel 
mehr intereſſanter, wenn man bedenkt, daß in der Kralauer 
Mannſchaft nicht weniger als 7 Oberſchleſier, die zurzeit in 
Krakau ihrer Militörpflicht genügen, mitwirken. Es ſind dies 
Sosnitza und Heriſch vom 1. F. C., Görlitz von Pogon Katto⸗ 
witz, Leppich von 20 Bogutſchütz und andere. Dieſe Spieler 
haben ſaſt alle für Oberſchleſien repräſentativ geſpielt, jo daß 
der 1. F. C. vor keine leichte Aufgabe geſtellt iſt und ſich an⸗ 
ſtrengen wird müſſen, um ehrenvoll abzuſchneiden. Das Spiel 
ſteigt um 2 Uhr auf dem 1. F. C.⸗Platz. 

Um den Juveliapokal. 

Sämtliche Spiele beginnen um 2 Uhr nachmittags und ſtei⸗ 

gen auf dem Platz des erſtgenannten Gegners. 
Ruch Vismarckhütte — 07 Laurahütte. 

Ruch der vorjährige Pokalſieger beſtreitet am Sonntag das 
erſte Spiel in den diejährigen Juveliaſpielen. Sein Gegner, 
07 Laurahütte wird ohne Zweifel den Ligiſten die Punkte ah⸗ 
geben müſſen. 


um 11 Uhr wird eine Generalprobe abgehalten. 
niemand, der irgendwie dazu in der Lage iſt, fellte verſäumen 
zu dieſer Veranſtaltung zu gehen, um damit zu ſeinem Teite 
einen Beitrag zur Linderung der Not zu leiſten. 

Katholiſcher Geſellenverein Pleß. Am Dienstag, den 8. d. 
Mts., dem Feſte Maria Empfängnis nimmt der Verein ge⸗ 
ſchleſſen an dem um 9 Uhr ſtattfindenden Gottesdienite teil. Am 
Montag von 6 Uhr nachmittags ab iſt Beichtgelegenheit für die 
Mitglieder. 


Probe des Männerchores. Am Sonnabend, den 5. d. Mts., 
abends 8 Uhr, findet im Pleſſer Hof eine Probe des Männer⸗ 
chores ſtatt, an der alle bisher erſchienenen Herren teilnehmen 
wollen. 3 

Gottesdienſtordnung. Sonntag, den 6. Dezember, Katholiſche 
Pfargemeinde Pleß. 6 Uhr: Norate mit Segen und polniſche 
Predigt; 7% Uhr: polnisches Amt mit Segen; 9 Uhr: deutſche 
Predigt und Amt mit Segen für die Parochianen; 10% Uhr: 
polniſche Predigt und Amt mit Seren. — Evangeliſche Ge⸗ 
meinde Pleß: 8 Uhr: deulſcher Gottesdienſt; 9,15 Uhr: polniſche 
Abendmachlsfeier; 10,15 Uhr: polniſcher Hauptgottesdienſt. 


Fußballſpiel auf dem Sportplatz. Am Sonntag, den 6. d, 
Mts., nachmittags 2 Uhr, wird auf dem hieſigen Sportplatz ein 
Fußball⸗Freundſchafteſpiel zwiſchen dem F. C. Kattowitz und 
dem Pleſſer Fußballklub cusgetragen. Hoffentlich macht das 
eingetretene Schneewetter dem Spiel nicht einen Strich durch 
die Nechnung. 8 


Eine Finanzkaſſenhilfsſtelle in Nikolai. Wegen der um⸗ 
ſtändlichen und koſtſpieligen Reiſe zum Finanzamt in Pleß 
hat das Pleſſer Steueramt auf Betreiben des Magiſtrates 
eine Finanzkaſſen⸗Hilfsſtelle im Nikolgier Rathauſe einge⸗ 
richtet, die ſich in den Räumen des ſtädtiſchen Steueramtes 
befindet. Der Hauptzweck dieſer Einrichtung iſt der Erwerb 
der Handels⸗ und Gewerbepatente für das Jahr 1932. Die 
Anträge können alſs bei dieſer Hilfskaſſe abgegeben werden, 
und zwar in den Vormittagsſtunden von 8 bis 12 Uhr. Den 
Anträgen ſind Deklarationen in 2 Ausfertigungen beizu⸗ 
fügen, deren Vordrucke im Rathaus koſtenlos verabfolgt 
werden. Die Bamten ſind angewieſen worden, den Pe⸗ 
tenten bei der Ausfüllung der Deklarationen behilflich zu 
ſein. Auch die ausgefertigten Patente können bei der Hilfs⸗ 
hierbei iſt auch die Zahlung zu 
die Patente für 1931. 


ſtelle abgeholt werden, 
leiſten. Mitzubringen ſind ferner 


iſt allerdings die rechtzeitige Antragſtellung, die man am 
zweckmäßigſten ſchon in dieſen Tagen vornimmt. 8 


Nikolai. (Die Fleiſcher fordern die Aus- 
ſchaltung auswärtiger Konkurrenz.) Wie in 
vielen anderen Städten hat ſich auch in Nikolai die Entwick⸗ 
lung der Preisgeſtaltung auf dem Fleiſchmarkte in der Rich⸗ 
tung bewegt, daß die Preiſe eu den Märkten erheblich nie⸗ 
driger ſind als in den Geſchäften. Insbeſondere billiger 
verkaufen die Fleiſcher, die ihre Fleiſchware aus dem Te⸗ 
ſchener Schleſien, ja ſogar aus Saybuſch und Krakau herüber⸗ 
bringen. Der Magiſtrat iſt daher ſeitens der ortsangeſeſ⸗ 
ſenen Geſchäftswelt erſucht worden, das fremde Händlertum 
von den Nikolaier Märkten auszuſchalten. Der Senkung 
der Fleiſchpreiſe ging eine ganz bedeutende Reduzierung der 
Preiſe für lebendes Vieh voraus, die ein ſtarkes Nachlaſſen 


An allen Sonntagen 
bis Weihnachten 


find die Geſchäfte von 1—6 Uhr 
für Weihnachts⸗Einkäufe geöffget. 


CCC. TERTENE 
Es bietet ſich daher jedem Kaufmann die 
denkbar beſte Gelegenheit das kaufende 
8 Publikum durch ein günſtiges Weihnachts- 
angebot in dieſer Zeitung anfmerkſam zu 
machen. Denken Sie bitte daran, daß 
beſonders in der Weihnachkszeitdie Waren 
durch eine Anzeigedem Publikum angezeigt 
werden müſſen. Kein Inferat verfehlt 
ſeine Wirkung. 
. A 
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Tür kein Schild hatte. 1 > 
ſeine Wohn und nahm ſeine Perſonalien auf. 


Sport am Sonntag 


Slonsk Schwientochlowitz — 3. K. S. Kattowitz. 

In dem jüdiſchen Sportverein hat Slonsk den ſchwächſten 
Gegner von den ſich um den Juveliapekal beteiligenden Mann⸗ 
ſchaften vor ſich, und müßte, ohne ſich beſonders anzuſtrengen den 
Sieg an ſich bringen. 

Naprzod Lipine — 06 Zalenze. 

Wie wir erfahren, ſoll Naprzod ſeine weitere Teilnahme an 
den diesjährigen Pokalſpielen abgeſagt haben. Somit wäre 
das für Sonntag angeſetzte Treffen zwiſchen Naprzod und 
06 Zalenze hinfällig. 

Berliner Schlittſchuhtlub gegen Polen und Warſchau und Sonja 
Henie auf der Kattowitzer Kunſteisbahn. 

Wie bereits bekannt, ſpielt der, zur europäiſchen Eishockey⸗ 
extraklaſſe gehörende, Berliner Schlittſchuhklub, am heutigen 
Sonnabend, abends 8 Uhr, gegen eine polniſche Auswahlmann⸗ 
ſchaft und am morgigen Sonntag, um 12 Uhr mittags ſteigt ein 
Spiel Berlin — Warſchau. Während den Pauſen der Eishockey⸗ 
ſpiele wird die Weltmeiſterin Sonja Henie ſich im Kunſteislau⸗ 
ſen produzieren. Wie wir erfahren, ſollen im Vorverkauf ſchon 
faſt alle Eintrittskarten zu dieſen Spielen vergeben ſein. 

Internationale Borlämpfe in Königshütte. 

Der, am geſtrigen Freitag, im Saale des Hotels Graf Re⸗ 
den, vor ſich gegangene, Kampfabend der Berufsboxer war wahl 
ſportlich ein Erfolg, finanziell aber ein Fiaslo, da nur etwa 
600 Zuſchauer anweſend geweien ſind. Die Kämpfe ſelbſt 
nahmen ſolgenden Verlauf: Im Weltergewicht ſchlug der Katto⸗ 
witzer Wojcik den Hindenburger Kuniczak in der 7 Runde k. n. 
Einen lächerlichen Eindruck hinterließ Nowara (Lipine). 


Mierzwa (Gleiwitz) erteilte ihm eine Borfeltion, ſo daß der 


Ringrichter den Kampf in der 6 Runde zugunſten des Deutſchen 
abbrach. Nach ſchönem Kampf über 8 Runden im Federgewicht 


holte ſich der Breslauer Bartnek über Kokott (Lipine) einen 


hohen Punktſieg. Im letzten Kampf des Abends ſiegte im Hald- 
ſchwergewicht über 8 Runden Cichos (Breslau) über Kantor 
(Teſchen) hoch nach Punkten. ; FRE 1 


Nch einmal; des Vichangebotes zur Folge hat und wohl zu beachtlichen 


Zuchteinſchränkungen führen dürfte. Die Bauern müſſen 
ihre Tiere zu ſehr niedrigen Preiſen auf den Markt bringen. 
Er erhält ſo N daß er ſich nicht mehr in die Lage 
verſetzt ſieht, den S 

die übrigen Gewerbetreibenden zu bezahlen, deren Arbeit er- 
für ſeinen Betrieb braucht. Die Schweinezucht wird bereits 
ſehr ſtark eingeſchränkt. Die Fütterung im Lauſe von. 
6 Wochen koſtet den Bauer mehr als er dann für das kleine 
Ferkel erhält, ganz zu ſchweigen, von der Höhe, die ſo eine 
ordnungsmäßige Aufzucht der kleinen Tiere erfordert. Wenn 
aber das Angebot an Vieh nachläßt, werden die Preiſe für 
Fleiſch bald wieder in die Höhe gehen. f > 


Aus der wojewodſchaft Schleſien 


Wahlproteſt gegen die ſchleſiſchen Seimwahlen 


Gegen die Sejmwahlen zum Schleſiſchen Sejm vom 23. 
November 1930 im Wahlkreiſe 2, hat Herr Dr. Zioltiewicz 
einen Proteſt eingebracht, weshalb eine 10tägige Friſt 
zwecks Einreichung von Gegenerklärungen gegen den Proteſt 
feſtgeſetzt wird. Der Wahlproteſt kann im Sinne des 
Artikels 85 der ſchleſiſchen Wahlordination durch jeden 
Wähler im Bezirksgericht, in der ulica Dyrekcyjna 1, Zim⸗ 
mer 14, eingeſehen werden. 


Aenderung von Briefmarken 

Auf Grund einer Minijtetialverfügung vom 1. Dezem⸗ 
ber werden die Briefmarken zu 25 Groſchen aus dem 
Verkehr gezogen. Ihre Verwendung iſt ab 3. Dezember 
nicht mehr geſtattet, doch können ſie auf allen Poſtämtern 
bis einſchließlich 20. Dezember gegen gültige Marken im 
gleichen Werte eingetauſcht werden. Dieſe Verordnung 
wurde durch die Fälſchungen von Briefmarken hervorge⸗ 
rufen, die in der letzten Zeit beſonders überhand nahmen. 


I Die Ratlofigfeit 
des Demobilmachungskommiſſars 
Geſtern fand wieder eine Konferenz beim Demobil⸗ 


machungskommiſſar in der über Arbeiterreduktion geſprochen 


wurde. Zur Beratung ſtand die Stillegung der Stahlabtei⸗ 
lung der Laurahütte 170 Arbeiter, die dort beſchäftigt ſind. 
ſollen entlaſſen werden. Die Verwaltung beſtand energiſch 
auf der Stillegung der genannten Abteilung, während die 
Betriebsräte dagegen proteſtierten. Der Demobilmachungs⸗ 
kommiſſar ſtand ratlos da und ſchlug vor, die Arbeiter nicht 
zu reduzieren, ſondern ſie für die Dauer von 3 Monaten zu 
»beurlauben“. Die Hüttenverwaltung ging auf dieſen Vor⸗ 
ſchlag ein. 6 


Die Betfelei als Nebenverdienſt 


Der Hüttenbeamte E. J., der ein Monatsgehalt von 


700 Zloty bezog, ging in ſeiner freien Zeit betteln, um ſich 


einen „Nebenverdeinſt“ zu verſchaffen. Er ging von Woh⸗ 
nung zu Wohnung und bat um milde Gaben. Das Anglück 
wollte es, daß er in Lipine bei einem Poliziſten angeklopft 
hat. Es war das der Polizeibeamte Kus, der aber an der 
Der Beamte lud DE ee 
un 
hatte ſich de Hüttenbeamte vor dem Sond Grodzki wegen 
unerlaubter Bettelei zu verantworten. Er enſchuldigte 
ſeine Tat damit, daß er zu Hauſe eine kranke Frau hatte 
und deshalb ſeine Bezüge nicht ausreichen wollen. Das 
Gericht verurteilte J. zu 3 Tagen Gefängnis, billigte ihm 
aber eine Bewährungsfriſt für 2 Jahre zu. 


Kattowitz und Umgebung 


Verkehrsunfall mit tödlichem Ausgang. Auf der Za⸗ 
lenzer Chauſſee ereignete ſich ein ſchwerer Verkehrsunfall. 
Der Fuhrwerkslenker Nikolaus Filipek aus Königshütte ver⸗ 
ſuchte noch im letzten Moment mit einem, mit Sattlermate⸗ 
rial beladenen Wagen, das Straßenbahngeleis zu über⸗ 
queren, wurde aber von der, in voller Fahrt aus Richtung 
Bismarckhütte kommenden Straßenbahn angefahren. Der 
Filipek war auf der Stelle tot, während die, auf dem Wagen 
befindlichen Perſonen. und zwar Karl Sobotta aus 
Schwientochlowitz. Wilkelm Rynert, Joſef Moiſch und Syl⸗ 
veſter Oſſadnik aus Königshütte, zum Teil ſchwere Vers 
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letzungen davontrugen. Der Wagen, ſowie die Straßen⸗ 
bahn, wurden ſtark beſchädigt. Die polizeilichen Ermittelun⸗ 
gen haben ergeben, daß der Filipek den größten Teil der 
Schuld an dieſem Unglücksfall trug, da er angetrunken war. 
Einen nicht unbedeutenden Teil Schuld trägt auch der Stra⸗ 
benbahnführer Peter Pruske aus Schwientochlowitz, welcher 
in ſehr ſchnellem Tempo fuhr. 

Das beſtohlene Zimmermädchen. Im Zentralhotel in Katto- 
witz wurde aus einem Zimmer, zum Schaden des Zimmermad⸗ 
chens Marie Hoffmann, ein Geldbetrag von 100 Zloty, ſowie 
eine Halskette, mit dem Monogramm M. R. geitohlen, 

Einbruch in ein Friſeurgeſchäft. Zur Nachtzeit drangen von 
der LKofanlage aus in das Friſeurgeſchäft des Walter Wit: 
lowski ulica Sienkiewicza 21 in Kattowitz, Einbrecher ein, 
welche zwei Haarſchneidemaſchinen, Marke „Jurel“ und „Rio: 
mien Ognia“, ferner 18 Doſen Puder, Marke „Hubigat“, ſchließ⸗ 
lich eine lederne Brieftaſche enthaltend 12 Verſicherungsmar⸗ 
len, eine Anzahl Stempelmarken, ferner Briefmarken, ſowie 
4 Quittungskarten, ausgeſtellt auf die Namen Paul Roter, 
Alfred Liſinski, Bernhard Ringer, Eliſabeth For, entwendeten 
Vor Ankauf wird gewarnt! 

2 Jahre Zuchthaus für eine Diebin. Eine gefährliche Die⸗ 
bin wurde am geſtrigen Donnerstag durch das Kattowitzer Ge⸗ 
richt abgeurteilt. In der Anklagebank ſtand eine gewiſſe Ger- 
trud Morzoll aus Kattowitz, die wegen Diebſtählen bereits 
5 Mal vorbeitraft iſt. Diesmal wurden ihr zwei weitere Woh⸗ 
nungseinbrüche zur Laſt gelegt. Im erſten Falle ſtahl die Anz 
geklagle der Frau Marta J. in Kattowitz aus der Wohnung 
eine Nickeluhr, ſowie eine Lorgnette und verſchiedene kleinere 
Gebrauchsgegenſtände. Im zweiten Fall drang ſie mittels Nach⸗ 
ſchlüſſel in eine andere Wohnung ein und ſtahl zum Schaden 
einer Frau Kaiſer, die in der fraglichen Wohnung vorüber⸗ 
gehend verweilte, ein Handtäſchchen mit etwa 30 Zloty Inhalt. 
Das Handtäſchchen lag auf einem Tiſchchen im Entree. Die 
Diebin war ſehr dreiſt, da ſie die Entreetür öffnete, obgleich 
ſich in der angrenzenden Küche Perſonen befanden. Die 
klagte jammerte vor Gericht unter Tränen, daß ſie unſchuldig 
ti. Sie wurde allerdings durch die Aussagen der vernom⸗ 
menen Zeugen überführt. Das Urteil lautete für die gefähr⸗ 
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liche Diebin auf 2 Jahre Zuchthaus. 


Be⸗ 


Zalenze. [([4 jähriger Knabe vom Auto ange: 
fahren.) Auf der ulica Wofciechowskiego in Zalenze wurde 


der 14jährige Paul Piſula, von einem Perſonenauto, in dem 
Moment angefahren, als er die Straße durchqueren wollte. 
Piſula wurde das rechte Bein gebrochen. Der Verunglückte 
würde mit dem gleichen Auto nach dem ſtädtiſchen Kranken“ aus 
in Kattowitz überführt. 

Zalenze. 15 Lehrerinnen beſtohlen.) In die 
Wohnung der Lehrerinnen Gorgen und Graclik in Jalenze 
drangen unbekannte Diebe ein und entwendeten einen Da⸗ 
menmantel, einen bronzenen Koffer, ein Beſteck für 12 Per⸗ 
jonen aus Silber, 307 Zloty in bar, ſowie verſchiedene Do⸗ 
kumente. Die Polizei warnt vor Ankauf der geſtohlenen 
Gegenſtände. 


Königshütte und Umgebung 


Ein Schulkind in hellen Flammen. Ein bedauerlicher 
Unglücksfall ereignete ſich am geſtrigen Vormittag in der 
Volksſchule 12 an der ulica Katowicka. Während der 
Pauſe, als der Klajjenlehre. nicht anweſend war, hielt ſich 

die 11 Jahre alte Eliſabeth Fink, von der ulica Sobies⸗ 
kiego 22, in der Nähe des Kacheloſens in der Klaſſe auf. 
Plötzlich ſchlug aus dem Ofen eine Flamme heraus und 
ſetzte die Kleider des Mädchens in Brand. Das ratloſe 
Kind lief im Hausflure hin und her. Erſt als der zufällig 
durch den Flur gehende Schuldiener auf die Hilferufe auf: 
merkſam wurde, eilte er herbei, zog ſein Jackett aus und 
eritidie die Flammen am Körper des Kindes. In bedenk⸗ 
lichem Zuſtande wurde das Mädchen in das ſtädtiſche 
Krankenhaus gebracht, wo es hoffnungslos darniederliegt. 
Die erſchienene Polizei hat Ermittelungen zur reſtlichen 
Aufklärung des Unglüdsjalles eingeleitet. 

Freitod. Der 43 Jahre alte Klempnermeiſter Myrczyk 
von der ulica Koscielna 23, machte geſtern ſeinem Leben 
durch Erhängen in der Wohnung ein Ende. M. hinter⸗ 
läßt eine Witwe und mehrere Kinder. Der Grund zur 
Tat iſt wirtſchaftliche Notlage. Die Leiche wurde in die 
Leichenhalle des ſtädtiſchen Krankenhauſes gebracht. 
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Poleca swoje odnowione i dobrze ogrzewane 
pokoje restauracyjne, 
isalke bilardowa. 


Dzierz.: M. Losert 
CEC ²˙ AA 


1 A St. 
1 (Browar Okocimski) 
Röwnoczesnie polecam moja 


dobrze zaprowadzong Kuchnie 


Dnia 8. grudnia 
2 1 8 b 0 8 
SWInIODIcle 
Dla abonentöw ceny znizone. 
O laskawe poparcie prosi Gospodarz. 


4 Briefpapier-Kaffelten 
>» Briefpapier-Mappen 


‚in großer Auswahl ’ 


1 Auzeiger für den Kreis Ple 


Empfehle meine besteingerichteten reno- 
vierten und gut geheizten 


Restaurant-Lokalitäten & 
1 2 und Billardsaal RE 
eee ee niednielar Specjafuant Spezialität: Jeden Sonnabend u. Sonntag 
Ausschank von 


Johannishier 


(Okocimer Brauerei) PAR 
orzügliche Küche 


Solide Küche. Reichhaltige Mittags- und 
Abendkarte. Für Abonnenten Ermäßigung. 


Mittwoch, den 8. Dezember 


schweinschluchten # 


Auf der Halde gepuſſert. An der Halde 
an der ulica Florjanska, ereignete ſich geſtern vormittags »in 
folgenſchwerer Unfall. Der 17 Jahre alte Wilhelm Enkelmann 
von der ulica Styczynskiego 63, geriet beim Kohlenſamrieln 
zwiſchen zwei Grubenwagen und erlitt, außer der Quetſchung 
des Bruſtkorbes, einen Beinbruch. Schwerverletzt wurde E. in 
das Krankenhaus eingeliefert, wo erfreulicherweiſe feſtgeſtellt 
wurde, daß die Quetſchung nicht lebengefährlich iſt. 

Ein Bad im Hüttenteich. Der 28 Jahre alte Emil Peterle, 
von der ulica Kotewicka 8, ſprang im ſtark angeheiterten Zu: 
ſtande geſtern nachmittags in den Hüttenteich. Wie immer, 
hatte ſich auch diesmal eine große Menſchenmenge an der Mauer 
des Teiches angeſammelt und kritiſiert, anſtatt irgendwie zu hel⸗ 


ſen. Die alarmierte ſtädtiſche Feuerwehr und die Rettunrs: 
bereitſchaft zogen. P. aus den öligen Gewäſſern. Ob es ſich um 


einen Freitodverſuch oder eine unüberlegte Tat im Altohsi: 
rauſch handelt, konnte bisher noch nicht feſtgeſtellt werden. 

Bruderliebe. Bei der Polizei brachte Paul C., von der ul, 
Urbancwicza 8, zur Anzeige, daß ihn ſein Bruder Alois im 
Verlauf eines Wortwechſels durch Kopf- und Geſichtsſchläge ſtark 
mißhandelt hat. 

Chorzow. (Ein Amboß geſtohlen.) Aus dem Schup⸗ 
pen der Chorzower Gemeinde auf der Königshütter Straße 
wurde ein 60 Kilogramm ſchwerer Amboß geſtohlen. Vor An⸗ 


kauf wird gewarnt, 


Schwientochlowitz und Umgebung 

Bismarckhütte. (Geſtohlene Anzüge.) Zum 
Schaden des Lajbus Wyſocki aus Bismarckhütte ſtahlen, 
bisher noch nicht ermittelte Spitzbuben, aus einer Schnei: 
derwerkſtatt einen grauen Herrenanzug, einige unfertige 
Sachen und Stoffe im Geſamtwert von 500 Zloty. Vor 
Ankauf wird gewarnt! i 


Bismarckhütte. (Aufgeklärter Raubüber⸗ 
fall.) Der Kaufmann Vinzent Henkel aus Bismarck⸗ 


hütte wurde am vergangenen Donnerstag an der ulica 
Krakowska von einem Mann angefallen, zu Boden gewor⸗ 
fen und ſeiner Barſchaft in Höhe von 250 Zloty beraubt. 
Die polizeilichen Ermittlungen führten zu der Feſtnahme 
des Täters, des 29 Jahre alten Auguſt Guzik aus Zalenze, 
der die Tat bereits eingeſtanden hat und in das Königs⸗ 
hütter Gerichtsgefängnis eingeliefert wurde. 

Kamien. (Schuleinberuch.) Zur Nachtzeit 
drangen unbekannte Täter in die Schule in Kamien ein, 
entwendeten dort 15 Scheren, Schlüſſel und einen Betrag 


von 33,71 Zloty, welchen ſie aus Sparbüchſen ſich an⸗ 
eigneten. 
Rybnik und Umgebung 

Kindesleiche aufgefunden. An der Irrenanſtalt in 


Rybnik wurde vor einiger Zeit die Leiche eines neugebore⸗ 
nen Kindes, männlichen Geſchlechts, aufgefunden. Die 
Polizei verhaftete die 24jährige Pauline Duda aus dem 
Kreiſe Pleß, als Mutter dieſes Kindes. 


Verkehrsunfall. Auf der Eiſenbahnbrücke in Rybnik 
ereignete ſich ein bedauerlicher Unglücksfall. Dort wurde 
der Tiſchler Lorenzyk aus Niewiadom von dem Perſonen⸗ 
auto Sl. 7741 angefahren und erlitt erhebliche Verletzun⸗ 
gen am Kopf und den Füßen. Man ſchaffte den Verun⸗ 
glückten nach dem Julius⸗Spitol in Rybnik. Die polizei⸗ 
lichen Exmittelungen haben ergeben, daß der Verunglückte 
an dem Unfall ſelbſt die Schuld trägt. 

Rydultau. (Ein Taubſtummer überfallen.) 
Auf dem Feldwege zwiſchen Popiel und Owezar wurde der 
Taubſtumme Franz Schön aus Rydultau von einem bisher 
nicht ermittelten Täter überfallen und deſſen Geldtaſche mit 
einem Inhalt von 15 Zloty geraubt. 


— — .— 


Tarnowitz und Umgebung 

Gefährlicher Bubenſtreich. Bisher nicht ermittelte 
Täter durchſchnitten auf der Gleisſtrecke Radzionkau — 
Naklo⸗Sl. und zwar 600 Meter entfernt von der Eiſen⸗ 
bahnſtation Naklo, die Signalleine, ſo daß das Aufſtellen 
des Signals nicht möglich war. Der Schaden wurde bald 
behoben, ſo daß der Zugverkehr in normaler Weiſe ſich ab⸗ 
wickeln konnte. Nach den Tätern wird gefahndet. 


die beſte und ſauberſte Be⸗ 
Fe für Photos u. 
Poſtkarten in Alben u. dergl. 
Extra ſtarke Gummierung. 
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Pralliſche Damen 
und Kindermoden 


Node und Heim 
Jürs Haus 


Anzeiger für den Kreis Meß 


Vielitz und Umgebung „ 
Unglücksfall. Am Mittwoch, den 3. d. M. früh eilte 
der aus Lodygowic ſtammende 16 Jahre alte Anton Hetnal 
zum Arbeiterzug, mit welchem er nach Bielitz fahren wollte. 
Als der Betreffende zum Bahnhof nach Lodygowice kam, 
fuhr der Zug ab. Nachdem er mit dieſem Zug fahren wollte, 
eilte er demſelben nach, ſtürzte aber und zog ſich dabei ſehr 
ſchwere Kopfverletzungen zu. Mit dem nächſten Zug wurde 
er bis zur Halteſtelle Biala⸗Lipnik gebracht. Die freiw 
Rettungsgeſellſchaft überführte ihn in das Bialger Spital. 


Kattowitz — Welle 408,7 


Sonntag. 10,30: Gottesdienſt. 12,25: 
Mittagskonzert. 16,20: Anterhaltungskonzert. 
Chorkonzert. 20,15: Volkstümliches Konzert. 
Lieder. 23: Tanzmuſik. ur 

Montag. 12,10: Mittagskonzert. 16,20: Franzöſiſch. 
Tanzmuſik. 17,35: Leichte Muſik. 19,20: Vortrag. 
Unterhaltungskonzert 22,35: Tanzmuſik. a 


Warſchau — Welle 1411,8 


Aus Warſchau 14,20: 
18,30: 


22,05 


16,40: 
20,30: 


Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Symphoniekonzert. 
14: Vorträge. 15: Konzert. 15,55: Kinderſtunde. 16,20: 
Vorträge. 17,45: Orcheſterkonzert. 18,30: Chorkonzert. 
19: Vorträge. 20,15: Volkstümliches Konzert. 21,55: 
Vortrag. 22,05: Lieder. 23: Tanzmuſik. „ 

Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,25: Vorträge. 15,50: 


Schallplatten. 16,20? Vorträge. 17,35: Nachmittags⸗ 
konzert. 18,50: Vorträge 20,30: Unterhaltungskonzert. 
23,30: Tanzmuſik. 

Gleiwitz Welle 252. Breslau Welle 325 


Gleichbleibendes Wochenprogramm. 


6,30: Funkgymnaſtik. 6,45—8,30: Schallplattenkonzert. 
11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 11,35: Erſtes 


Schallplattenkonzert. 12,35: Wetter. 12,55: Zeitzeichen. 
13.10: Zweites Schallplattenkonzert. 13,35: Zeit, Wetter, 
Börſe, Preſſe. 13,50: Fortſetzung des zweiten Schallplat⸗ 
tenkonzerts. 14,45: Werbedienſt mit Schallplatten. 15,10: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht, Börſe, Prelie. 
Sonntag, 6. Dezember. 7: Aus Bremen: Hafenkonzert. 8: 
Chorkonzert. 9: Zehn Minuten für den Kleingärtner. 
9,10: Schachfunk. 9,25: Zehn Minuten Philatelie. 9,35: 
Was der Landwirt wiſſen muß! 9,50: Glockengeläut. 
10: Evangeliſche Morgenfeier. 11: Altdeutſche Lebens⸗ 


weisheit. 11,30: Reichsſendung der Bach⸗Kantaten. 
12,10: Fünfzehn Minuten Modefragen. 12,30: Konzert. 
14: Mittagsberichte. 14,10: Die Regierung. 14,45. Was 


geht in der Oper vor? 15,05: Zum Nikolaustag. 15,45: 
Unterhaltungskonzert. 18: Spukgeſchichten und Winter⸗ 
legenden. 8,45: Wetter; anſchl.: Sportreſultate vom 
Sonntag. 18,55: Grenzland im Weſten. 19,25: Von der 
Verantwortung der Staatsbürger. 19,40: Aus Köln: 
„Figaros Hochzeit“. 22,50: Zeit, Wetter. Preſſe, Sport, 
e 23,30: Tanzmuſik. 0,30: Funk⸗ 
ti e u 4 * „ 7 = 4 . 
Montag, 7. Dezember. 9,10: Schulfunk. 15,25: Kinder⸗ 
zeitung. 15,50: Das Buch des Tages. 16.05: Lieder. 
16,30: Unterhaltungsmuſit. 17,45: Landw. Preisbericht; 
anſchl.: Kulturfragen der Gegenwart. 17,35: Blick in 
Zeitſchriften. 17,55: Das wird Sie intereſſieren! 18,15: 
Fünfzehn Minuten Franzöſiſch. 18,30: Fünfzehn Minus 
ten Engliſch. 18,45: Grundfragen der Geſchichtsforſchung. 
19,10: Wetter; anſchl.: Abendmuſik. 20: Kulturelle 


Fragen in Sowjetrußland. 20,30: Kammermuſik. 21,19: 
Stadt im Oſten. 22,10: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, 
Programmänderungen. 22,25: Kammermuſik. 22,45: 


Aufführungen des Breslauer Schauspiels. 23: Funktech⸗ 


niſcher Briefkaſten. 23,10: Funkſtille. 


Verantwortlicher Redakteur. Reinhard Mai in Katıomit, 
Druck und Verlag: „Vits“, naklad drukarski, Sp. z ogr. odp. 
Katowice, Kosciuszki 29. 
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Srauenileig | LAMPEN 
Um gütige Unterstützung bittet Der Wirt. eg odenzeitung | 

Die Elegante Mode were Inn. 

Srauemipiegel Anzeiger für den Kreis Pich 


Kleine Anzeigen 


SCHIRME. 


